
        
            
                
            
        

    
 

Buch

Der Serienmörder Kevin Jelak treibt in Atlanta sein Unwesen. Eve Duncan verfolgt gebannt seine Spur, denn er steht unter Verdacht, auch ihre Tochter Bonnie getötet zu haben. Doch Jelak tötet seine Opfer nicht nur, sondern lässt sie auch ausbluten. Eines Tages entdeckt Eve in ihrer Wohnung einen Kelch mit Blut. Jelak hat ihn dort für sie platziert. Spielt der Killer mit ihr? Nur mit Hilfe ihres Mannes Joe Quinn, Ermittler der Polizei von Atlanta, und des außergewöhnlichen Mediums Seth Caleb glaubt Eve, den Serienkiller stoppen zu können. Caleb ist schon seit Jahren auf der Jagd nach Jelak. Er spürt, wenn Jelak in der Nähe ist, und schreckt vor nichts zurück. Doch der Killer lässt nicht locker – Eve soll sein nächstes Opfer sein.
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1

Die Frau hatte sich gelohnt.

Sie hatte ihm viel gegeben, und nun musste er ihr etwas zurückgeben.

Kevin Jelak drapierte den nackten Körper sorgfältig auf der Wiese. Er bürstete ihr das lange blonde Haar aus dem Gesicht und schloss die blauen Augen, die geradewegs in den Himmel starrten. Aber gegen das eingefrorene Entsetzen, das ihr Gesicht verzerrte, konnte er nichts tun. Nun, das war nicht anders zu erwarten gewesen. Mit neunzehn Jahren kannte Nancy Jo Norris die Alpträume noch nicht, denen Frauen ausgesetzt sein konnten. Alpträume, vor denen er sie gerettet hatte. Eigentlich mochte er ältere, erfahrenere Frauen lieber, aber als ihn das Fieber ergriff, musste er nehmen, was er kriegen konnte.

Das Fieber. Dir war nicht klar, was für ein Glück du hattest, Nancy Jo. Vielleicht wäre ich an dir vorbeigefahren, wenn die Not nicht so groß gewesen wäre. Und wenn ich mich nicht auf eine so kleine Ecke der Welt beschränken müsste.

Jene Ecke, in der sich Eve Duncan befindet. Die wunderbare, starke, gequälte Eve Duncan. Eve kannte die Alpträume. Sie hatte sie durchgestanden. Auch wenn sie so tat, als liebte sie das Leben, in der Tiefe ihres Herzens wünschte sie sich die Erlösung, die er ihr geben konnte. Die er ihr geben musste. Sie würde sein letzter Zug in diesem Spiel sein, das hatte er immer schon gewusst. Doch nachdem sie seine wichtigste Quelle zerstört hatte, war es seine Pflicht, ihr sofort ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen.

Er blickte nach oben auf den zunehmenden Mond, der scharf wie eine Sichel am Nachthimmel stand. »Eve, hörst du mich?«, flüsterte er. »Spürst du mich?« Dann schloss er die Augen und versuchte, in seinem Inneren ein Bild von Eve heraufzubeschwören. Kurze rotbraune Haare, schlanker kraftvoller Körper, intelligentes ausdrucksstarkes Gesicht. »Du wirst keine leichte Aufgabe sein. Aber ich verspreche dir, ich werde durchhalten.«

Aber erst musste er dieser unbedeutenderen Frau, dieser Nancy Jo Norris, noch die letzte Ehre erweisen.

Er nahm den goldenen Kelch, den er ihr zwischen die gefalteten Hände auf die Brust gestellt hatte. »Du bist erlöst, Nancy Jo. Flieg davon.« Er bückte sich und küsste sie zögernd auf die Lippen. Sie wurde bereits kalt, als ihre Seele entwich. »Hast du mir schon vergeben? Hast du erkannt, welches Geschenk ich dir gemacht habe?«

Jedes Mal stellte er diese Fragen, aber stets vergeblich. Er musste Geduld haben. Eines Tages würde ihm eine von ihnen diese Bestätigung geben.

Vielleicht Eve Duncan …

Noch eine letzte Pflicht, die stets das reine Vergnügen war.

»Nancy Jo Norris.« Er hob den Kelch an die Lippen und sah noch einmal in den Nachthimmel und auf den kalten, scharfen Splitter des Mondes. »Geschenk zu Geschenk.«

Er leerte den Becher.

 

Der zunehmende Mond war hell und kalt, eisig glitzerte sein Licht auf den schlafenden Feldern entlang der Autobahn zum Flughafen von Atlanta.

Kalt? Warum fiel ihr plötzlich dieses Wort ein? Eve war unterwegs, um ihre Adoptivtochter Jane abzuholen, die aus Paris ankam, und bis vor wenigen Minuten war sie von Wärme und aufgeregter Vorfreude erfüllt gewesen.

Wie albern. Liebe und Aufregung empfand sie noch immer. Sie fröstelte nur, weil es mitten in der Nacht war. Vielleicht war das auch eine Nachwirkung der letzten Tage, die Joe und sie in den Sümpfen verbracht hatten, um das Monster Henry Kistle aufzuspüren. Es war ein einziger Alptraum gewesen. Um Eve auf seine Spur zu locken, hatte der Serienkiller ein kleines Mädchen als Geisel genommen und ihr vorgelogen, er sei derjenige, der vor vielen Jahren ihre kleine Tochter getötet hätte. So war ihr nichts anderes übriggeblieben, als sich auf die Jagd nach ihm zu machen. Und als sie die Insel entdeckten, auf der Dutzende ermordeter Kinder begraben waren, hatte der Alptraum riesige Ausmaße angenommen. Ja, das reichte, dass einem bis auf die Knochen eiskalt werden konnte.

Gleichzeitig bemerkte sie, dass Joe Quinn sich immer weiter von ihr entfernte, je länger sie nach dem Leichnam ihrer ermordeten Tochter Bonnie suchte. So lange waren sie schon zusammen, und nun gerieten ihre Liebe und ihr gemeinsames Leben in Gefahr, weil Eve nicht damit aufhören konnte, sich um die Heimholung ihrer Bonnie zu bemühen. Ihr Kind war vor vielen Jahren entführt und vermutlich ermordet worden. Nachdem sich herausstellte, dass Ralph Fraser, der zahlreiche Morde gestanden hatte und dafür hingerichtet worden war, gar nicht Bonnies Mörder war, hatte Eve sich auf die Suche nach dem wirklichen Täter gemacht.

All das hatte Joe gemeinsam mit ihr durchgestanden, er hatte sie stets unterstützt und geliebt. Erst als FBI-Agent, dann bei der Polizei von Atlanta, aber immer ganz nah an ihrer Seite. Er hatte sie aus den Tiefen der Depression gezogen, hatte sie ermutigt, als sie beschloss, eine Ausbildung zur forensischen Gesichtsrekonstrukteurin zu machen. Sie wollte bei der Lösung der Fälle anderer verschwundener Kinder helfen, um den Eltern einen inneren Abschluss zu ermöglichen. Immer war er ihr Geliebter, ihr Freund, ihr Beschützer gewesen.

Bis er im letzten Jahr der ständigen Bedrohungen gegen Eve allmählich überdrüssig wurde. Der Angriff von Henry Kistle war vielleicht der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Nicht darüber nachgrübeln. Lieber an das bevorstehende Wiedersehen mit Jane denken und daran, dass Joe sie noch nicht verlassen hatte. Als sie heute Morgen aufbrach, war er guter Dinge gewesen. Vielleicht konnte sie eine Lösung finden für –

Ihr Handy klingelte. Jane.

»Ich bin schon unterwegs«, sagte Eve. »Ist dein Flieger früher gelandet? Ich dachte, ich hätte noch eine halbe Stunde.«

»Du hast möglicherweise noch viel länger Zeit«, antwortete Jane. »Ich rufe aus Charlotte, North Carolina, an. Mein Flugzeug hatte ein technisches Problem und musste hier landen. Sie versuchen uns auf einem anderen Flug unterzubringen. Es sieht so aus, als würden wir uns um zwei oder drei Stunden verspäten.«

»Mist. Na ja, ich werde trotzdem hinfahren und auf dich warten.«

»Das wirst du nicht tun. Fahr nach Hause. Ich ruf dich an, sobald ich ins Flugzeug steige.«

Eve überlegte. »Du hast wahrscheinlich recht. Dann komme ich immer noch früh genug, um dich am Gepäckband zu treffen.«

»Tut mir leid, ich wollte dir keine Mühe machen. Ich kann mir vorstellen, wie erschöpft du sein musst. Mein Besuch fängt nicht besonders gut an.«

»Es ist immer gut, wenn du kommst.«

»Ist Joe bei dir?«

»Nein, ich habe ihn schlafen lassen. Er war noch müder als ich. Letzte Nacht war er auf der Dienststelle, um die Namen der Kinder herauszufinden, die wir im Sumpf entdeckt haben.«

Jane schwieg einen Augenblick. »Aber deine Bonnie war nicht dabei?«

»Nein.« Bei dieser schmerzhaften Erkenntnis versagte Eve die Stimme. »Mein Gott, Jane, ich habe so darum gebetet, sie endlich zu finden.«

»Ich weiß. Darum bin ich ja auch gleich in den Flieger gesprungen, um nach Hause zu kommen. Natürlich hast du Joe, aber ich wollte bei dir sein.«

»Ja, ich habe Joe.« Sie musste das Telefongespräch beenden, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Jane konnte ihre Gedanken lesen. »Und ich bin überglücklich, dass du kommst. Ruf mich an.« Sie legte auf.

Hoffentlich hatte sie Joe wirklich noch. Mein Gott, wie leer wäre das Leben ohne ihn. Es hätte keine Struktur und keine Substanz, es wäre so kalt wie dieser Mond, der auf sie herabschien.

Schon wieder diese Kälte. Sie konnte ihr nicht entkommen.

An der Ausfahrt verließ sie die Autobahn und kehrte um. Nach Hause, zum Cottage und zu Joe. Sie würde ihn umarmen und seine Kraft in sie strömen lassen. Dann würde die Kälte vielleicht allmählich verschwinden.

 

Als sie sich dem Haus näherte, sah sie, dass Licht in der Küche brannte. Offenbar hatte Joe doch nicht mehr einschlafen können. Vielleicht trank er Kaffee und wartete auf sie und Jane.

Aber in der Küche war er nicht, obwohl die Kaffeemaschine angeschaltet war. Tassen, Untertassen und Milchkännchen standen bereits auf dem Tisch. Er war auch nicht im Schlafzimmer.

Was um Himmels willen war passiert?

Da hörte sie ihn auf den Stufen der Veranda.

Im nächsten Moment betrat er das Haus. Er trug seinen braunen Bademantel und Hausschuhe, und sein Haar war zerzaust. Den Bademantel hatte sie ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt, weil sie Braun so an ihm mochte. Es ließ sein dunkles Haar fast karamellfarben erscheinen und seine Augen schimmern wie schwarzer Tee. Die meisten Menschen bemerkten nur, welche Härte er ausstrahlte, und die war auch jetzt deutlich spürbar. Aber die kräftige Farbe ließ ihn sanfter wirken.

Eve lächelte. »Wo warst du? Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dir könnte etwas zugestoßen sein. Nachdem ich gesehen habe, dass der Kaffee –« Sie unterbrach sich und sah ihn mit großen Augen an. »Was ist passiert?«

»Nichts«, erwiderte er kurz angebunden. »Ich war im Wald spazieren.«

»Um diese Uhrzeit? Und in diesem Aufzug?«

»Warum nicht? Ich konnte nicht schlafen.« Er ging zur Kaffeemaschine und goss sich eine Tasse ein. »Das ist nicht verboten. Garantiert. Wer wüsste das besser als ein Polizist?«

Sein Tonfall war beinahe unfreundlich, und er vermied es, sie anzuschauen. Aber es war zu spät, sie hatte sein Gesicht gesehen, als er hereinkam. Joe war selten blass, doch jetzt hatte er eine ungesunde Hautfarbe. Die Haut schien sich über die Wangenknochen zu spannen, und in seinen Augen glitzerte etwas Unbeherrschtes. Unbeherrscht? Das war Joe nie. Er konnte gewalttätig und rücksichtslos sein, aber er hatte sich immer unter Kontrolle.

»Warum konntest du nicht schlafen?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Vielleicht habe ich von diesen ermordeten Kindern auf der Sumpfinsel geträumt. Darum dreht sich mein Leben schließlich, oder? Um ermordete Kinder.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Oder vielleicht nur um ein ermordetes Kind. Dein Kind. Seit ich dich kenne, geht es immer nur um Bonnie. Das reicht schon, um einen wahnsinnig zu machen.«

Der Schock ließ sie erstarren. Es stimmte, ihr beider Leben hatte sich all die Jahre stets um Bonnies Tod und Verschwinden gedreht, aber seine Schroffheit kam unerwartet und schmerzte. Obwohl sie gewusst hatte, dass Joe allmählich die Geduld verlor. Er hatte seine ganze Kraft, sein ganzes Wissen eingesetzt, um ihr zu geben, was sie brauchte. Was ihn zerriss, war die ständige Gefahr, in der sie schwebte. »Du hast natürlich recht. Niemand weiß besser als ich, was ich dir zumute. Es ist nur allzu verständlich, wenn du vor mir und dieser Situation fliehen willst.«

Er fuhr herum und sah sie an. »Ich will nicht vor dir fliehen«, sagte er eindringlich. »Du bist die einzige Frau, die ich jemals geliebt habe. Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass ich bei dir bleiben will. Als mich das FBI nach Atlanta geschickt hat, um das Verschwinden und den möglichen Tod deiner Bonnie zu untersuchen, hätte doch niemand gedacht, dass ich nicht mehr in der Lage sein würde, dich zu verlassen. Du hattest ein süßes siebenjähriges Mädchen verloren, das alles für dich bedeutete. Du warst so zerbrechlich und voller Tragik und gleichzeitig so verdammt stark, dass mir einfach die Luft wegblieb. Ich wollte deine sämtlichen Drachen besiegen und dir geben, was immer du wolltest.«

»Das hast du getan«, sagte sie bewegt. »Nur war es so einseitig. Ich habe für dich nie einen Drachen bekämpft. Du verdienst jemanden, der das für dich tut.«

»Vergiss es. Als wir zusammenkamen, wusste ich, worauf ich mich einließ.« Die Augen in seinem angespannten Gesicht blitzten. »Aber es ist mir nicht gelungen, deinen Drachen zu töten, und heute Nacht habe ich mich gefragt, ob er mich nicht allmählich auffrisst.«

»Heute Nacht?« Als sie zum Flughafen fuhr, war er nicht in dieser Stimmung gewesen. Sie hatte eine gewisse Zurückhaltung bemerkt, aber jetzt war er aggressiv und voll explosiver Spannung. Sie konnte die Unruhe, die ihn umwirbelte, fast körperlich spüren. »Ist etwas passiert, während ich weg war?«

»Natürlich nicht. Ich hab dir doch gesagt, ich war spazieren.« Er stellte seine Tasse ab und wandte sich ab. »Und ich habe keine Lust auf ein Kreuzverhör. Mir geht es gut. Hör auf damit, Eve.«

»So gut, dass du gar nicht wissen willst, warum Jane nicht bei mir ist.«

Er sah sie wieder an. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«

»Ja, ihr Flugzeug hatte lediglich ein technisches Problem und musste in Charlotte landen. Sie ruft mich an, wenn sie wieder an Bord geht.«

»Das ist gut. Ich gehe unter die Dusche, dann tätige ich ein paar Telefonanrufe und fahre früh zur Arbeit. Ich habe noch eine Menge Papierkram zu erledigen.«

»Wage bloß nicht, diesen Raum zu verlassen«, fuhr Eve ihn an. »Da stimmt doch etwas nicht. Das weiß ich, verdammt noch mal! Sag’s mir.«

»Wenn etwas nicht stimmt, dann werde ich selbst damit fertig. Meine Drachen kann ich allein besiegen.« Joes Worte kamen knapp und scharf. Er ging zur Tür. »Ich brauche keine Hilfe.«

»Joe, um Himmels willen, sprich mit mir.«

Er antwortete nicht. Sie sah die Schlafzimmertür hinter ihm zufallen. Er schloss sie aus, geistig wie körperlich.

Der Schmerz brannte in ihr. Sie hatte diese Schwierigkeiten vorausgeahnt, aber sie hatte geglaubt, es wäre noch genug Zeit, sich darum zu kümmern. Wie hatte die Situation bloß derart eskalieren können?

Ihr Handy klingelte. Jane.

Sie wartete ein paar Sekunden, bis sie sich wieder gefasst hatte, dann ging sie an den Apparat. »Ich habe nicht damit gerechnet, schon so bald von dir zu hören.«

»Sie haben es geschafft, das andere Flugzeug zu reparieren. Jetzt steige ich gerade ein. Soll ich mir einen Mietwagen nehmen?«

»Sei nicht albern. Ich bin schon unterwegs. Wir treffen uns an der Gepäckabholung.«

Jane schwieg einen Augenblick. »Du hörst dich seltsam an. Ist alles okay?«

»Natürlich. Und wenn ich dich sehe, wird’s mir noch besser gehen. Bis gleich.«

Selbstverständlich konnte Jane ihre Stimmung auch aus der Ferne einschätzen. Eve zögerte und warf einen Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür. Nein, sie würde nicht hineingehen und Joe sagen, dass sie jetzt zum Flughafen fuhr. Er hatte diese Tür fest und endgültig hinter sich zugemacht. Sie würde ihm Zeit geben, in der Hoffnung, dass die Drachen, von denen er gesprochen hatte, in der Dunkelheit wieder davonschlichen.

Sie verließ das Haus und rannte die Verandatreppe hinab zum Auto. Aber in ihren Augen brannten Tränen, und sie brauchte einen Moment, ehe sie losfahren konnte. Sie umklammerte das Lenkrad und starrte blindlings in die Dunkelheit.

Die Ursache von Joes Schmerz war Eves Besessenheit, den Mörder ihrer Tochter zu finden. So viele Jahre ging diese Jagd nun schon, und sie quälte ihn. Eve durfte nicht erwarten, dass er ihre Gefühle wirklich begreifen konnte. Er hatte nie ein Kind gehabt. Als Jane nach einer Reihe von Pflegefamilien zu ihnen kam, war sie bereits zehn Jahre alt und viel lebensklüger, als ihr Alter vermuten ließ. Sie war ihnen eine Freundin geworden, nicht ihr gemeinsames Kind. Die wundervolle Erfahrung, ein kleines Mädchen aufzuziehen, hatte Joe im Gegensatz zu Eve nie machen dürfen. Deshalb würde er nie verstehen, warum Eve nicht aufhören konnte.

Weil die Erinnerung an Bonnie nie aufhörte. Der Abend, bevor Bonnie entführt wurde, war in Eves Gedächtnis so frisch, als wäre es erst gestern geschehen.

 

In ihrem gelben Pyjama mit den orangefarbenen Clowns kam Bonnie in Eves Schlafzimmer gerannt. Ihre wilden roten Locken flogen, und in ihrem Gesicht strahlte ihr vertrautes Lächeln.

»Mama, Lindsey sagt, ihre Mutter hat ihr erlaubt, dass sie morgen in ihrem Goofy-T-Shirt zum Schulpicknick kommt. Kann ich mein Bugs-Bunny-T-Shirt anziehen?«

Eve blickte von dem Literatur-Lehrbuch auf, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. »Es heißt nicht kann, sondern darf, Kleines. Und ja, du darfst Bugs morgen anziehen.« Sie lächelte. »Wir wollen doch nicht, dass Lindsey dich in den Schatten stellt.«

»Das wäre mir egal. Sie ist meine Freundin. Du hast gesagt, wir sollen für unsere Freunde immer das Beste wollen.«

»Ja, das stimmt. Und jetzt ab ins Bett.«

Bonnie rührte sich nicht. »Ich weiß, dass du für die Prüfung lernst. Aber liest du mir noch eine Geschichte vor?« Schmeichelnd fügte sie hinzu: »Ich meine, eine ganz, ganz kurze Geschichte?«

»Deine Großmutter liest dir gern Geschichten vor, Kleines.«

Bonnie kam näher und flüsterte: »Ich habe Oma ganz lieb. Aber es ist viel schöner, wenn du mir vorliest. Nur eine ganz kurze …«

Eve warf einen Blick auf ihr Lehrbuch. Sie musste noch so viel für die Prüfung lernen, dass sie bis nach Mitternacht wach sein würde. Dann sah sie Bonnie an. Ach, was soll’s. Schließlich war Bonnie der Grund, weshalb Eve überhaupt studierte. Sie war der Grund für alles, was Eve in ihrem Leben tat. Warum sollte sie sich und ihre Tochter anlügen? »Na, dann lauf und such dir ein Buch aus.« Sie schob das Lehrbuch zur Seite und stand auf. »Es muss auch keine kurze Geschichte sein.«

Bonnies Strahlen hätte den Times Square hell erleuchten können. »Nein, ich verspreche …« Sie rannte aus dem Zimmer. Sekunden später war sie mit einem Buch von Dr. Seuss wieder da. »Das geht ganz schnell, und ich mag die Reime.«

Eve setzte sich in den blau gepolsterten Schaukelstuhl, den sie hatte, seit Bonnie auf der Welt war. »Kletter rauf. Ich mag Dr. Seuss auch.«

»Das
weiß ich doch.« Bonnie krabbelte auf ihren Schoß und kuschelte sich an. »Aber weil es so ein kurzes Buch ist – darf ich auch noch mein Lied haben?«

»Ich denke, das
ist ein vernünftiger Wunsch«, antwortete Eve ernsthaft. Die beiden hatten kleine Rituale; seit Bonnie ein Kleinkind war, sangen sie jeden Abend gemeinsam ein Lied. »Was für eines singen wir denn heute?«

»›All the Pretty Little Horses‹.« Bonnie drehte sich auf Eves Schoß um und umarmte sie ganz fest. »Ich hab dich lieb, Mama.«

Eve schlang die Arme um sie. Bonnies Lockengewirr war weich und duftend an ihrer Wange, und der kleine Körper fühlte sich auf köstliche Weise fest und lebendig an. Mein Gott, wie war sie glücklich. »Ich hab dich auch lieb, Bonnie.«

Bonnie warf sich erneut herum, so dass sie sich in Eves Arm schmiegen konnte. »Du fängst an, Mama.«

»Hushabye, don’t you cry«, sang Eve leise.

Bonnies zarte kleine Stimme fiel ein: »Go to sleep, little baby.«

Der Augenblick war so herrlich, so wundervoll. Eve zog Bonnie an sich, und ihr wurde die Kehle eng, während sie sang: »When you wake, you shall have …«

Bonnies Stimme war nur noch ein Hauch: »All the pretty little horses …«

 

Eve ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken. Sie musste sich zusammenreißen. Sie durfte nicht hier sitzen bleiben und in der Vergangenheit schwelgen. Auch wenn ihr Leben gerade in die Brüche ging, sie musste weitermachen. Die Schwierigkeiten mit Joe klären. Jane vom Flughafen abholen.

Sie richtete sich auf und ließ den Wagen an.

Und sie musste versuchen, die bittersüße Erinnerung auszublenden, die noch immer in ihrem Herzen und ihrer Seele nachklang.

All the pretty little horses …

 

»Ach, wie habe ich dich vermisst!« Eve umarmte Jane fest und schob sie dann von sich. »Wie kannst du bloß so toll aussehen – als hättest du die Nacht in einer Wellnessoase verbracht. Nach einem Langstreckenflug müsstest du doch erschöpft und zerknittert sein. Ich bin das immer.«

»Ich bin zerknittert, aber mit meinem neuen Haarschnitt aus Paris sieht das schick aus.« Jane warf einen Blick auf das sich drehende Gepäckband. »Ich glaube, da kommt meine Reisetasche. Bin gleich wieder da!« Sie rannte los.

So viel Energie! dachte Eve. Jane hatte einfach alles: Schönheit, Talent und eine liebevolle Persönlichkeit, die aber mit einer ordentlichen Portion puren Eisens gepaart war. Erst vor zwei Jahren hatte sie das Studium abgeschlossen, und schon war sie dabei, sich als Künstlerin in amerikanischen und europäischen Galerien einen Namen zu machen. Es war ein Segen, dass es Eve und Joe gelungen war, das ehemalige Straßenkind Jane bei sich aufzunehmen. Schon damals hatte sie ihr beider Leben bereichert, und sie tat es heute noch. Eine strahlende Eves Handy klingelte. Joe? dachte sie, während sie es aus der Handtasche zog. Hoffentlich war es Joe.

Megan Blair. Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Bestimmt war es wichtig. Dennoch hatte sie keine große Lust, mit ihr zu sprechen. Megan besaß zweifelsohne eine übersinnliche Begabung, aber Eve musste sich jetzt eine Weile von ihr fernhalten. Und warum um Himmels willen rief sie schon so früh am Morgen an?

»Eve, geht es Ihnen gut?« Megan Blairs Stimme klang aufgeregt. »Du meine Güte, es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es – ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Wovon reden Sie?« Eve sah zu Jane hinüber, die gerade ihre Reisetasche vom Band zog. »Alles ist prima. Ich hole gerade Jane vom Flughafen ab. Sie ist heute Nacht aus Paris gekommen.«

»Gut. Dann ist jemand bei Ihnen. Bitte sagen Sie ihr, sie soll Sie nicht allein lassen.«

»Das werde ich bestimmt nicht tun. Warum sollte ich?«

»Es ist diese verdammte Sache mit der Übertragung. Ich hatte gedacht, Ihnen könnte nichts passieren. Schließlich war ich bewusstlos, darum habe ich geglaubt, meine Empfindungen würden nichts auslösen.«

»Sie drücken sich nicht sonderlich klar aus, Megan.«

»Ich versuche es etwas langsamer.« Sie holte tief Luft. »Erinnern Sie sich, ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich noch eine weitere Gabe habe. Gabe? Nein, das ist das falsche Wort, bisher war es eher ein Fluch. Auf jeden Fall, wenn ich eine außerordentlich starke Empfindung habe, dann ist es gefährlich für mich, jemanden zu berühren.«

»Ja, mir ist aufgefallen, dass Sie jeden behandeln, als hätte er die Pest.«

»Der Grund dafür ist, dass ich übertrage. Wenn ich jemanden in so einem Moment berühre, dann erwacht die übersinnliche Fähigkeit, die in dieser Person schlummert. Gedankenlesen, Heilen, Aufspüren … was auch immer. Aber manche sind von der plötzlichen Freisetzung übersinnlicher Talente überfordert.«

»Irrsinn. Ja, das haben Sie mir alles erzählt. Aber Sie haben mir auch gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen muss, weil Sie im Koma lagen, als ich Sie im Sumpfgebiet berührt habe.«

»Mir ist aber gerade aufgefallen, dass ich auch in diesem Zustand von den toten Kindern wusste, die auf der Insel begraben waren. Das heißt, dass das Koma nicht tief genug war. Wenigstens glaube ich das, ich weiß es natürlich nicht sicher.«

»Beruhigen Sie sich, Megan, es gibt keinen Grund zur Aufregung.«

»Sagen Sie das nicht.« Megan schwieg einen Augenblick. »Schauen Sie, ich weiß, dass Sie mir die Sache mit dieser merkwürdigen Übertragung wahrscheinlich nicht geglaubt haben. Sie akzeptieren, dass ich Echos vergangener Ereignisse hören kann, das, was den ermordeten Kindern dort passiert ist. Schließlich waren Sie dabei und haben mich dabei gesehen. Aber das andere erscheint Ihnen zu bizarr. Nun, ich finde es ja selbst bizarr. Aber wenn es in meinen Möglichkeiten steht, will ich die Übertragung auf andere vermeiden. Ich habe Sie berührt, Ihre Hände gehalten. Mehr braucht es manchmal nicht. Herrgott, ich wollte Sie nicht verletzen, Eve.«

Jane kam auf Eve zu und zog ihre Reisetasche hinter sich her. Sie hob fragend die Augenbrauen.

»Ich bin nicht verletzt«, sagte Eve. »Mir wird nichts geschehen, Megan.«

»Ich hoffe nicht. Aber wenn irgendetwas Seltsames passiert, dann machen Sie sich bitte keine Sorgen. Wir werden das gemeinsam bewältigen.«

»Ich glaube nicht, dass wir etwas bewältigen müssen. Ich fühle mich wie immer, Megan. Außerdem haben Sie im Krankenhaus gesagt, der gefährliche Zeitraum sei längst vorüber.«

»Aber das war, ehe mir klarwurde, dass meine Emotionen trotz des Komas noch immer aktiv waren. Das könnte den Effekt verzögert haben. Bitten Sie doch Jane, auf jeden Fall bei Ihnen zu bleiben. Nur zur Sicherheit. Würden Sie das für mich tun?«

»Ich werde sie nicht zwingen, mir das Händchen zu halten, Megan. Mir geht es gut. Wenn mir etwas auffällt, dann rufe ich Sie an, versprochen. Jetzt entspannen Sie sich.«

»Keinesfalls. Verdammt, ich weiß, dass Ihnen das verrückt vorkommt. Das ist es ja auch. Aber ich kann nicht damit aufhören, ehe ich nicht sicher weiß, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist. Ich melde mich später noch einmal.« Megan legte auf.

»Was war das denn?«, wollte Jane wissen. »Du hast dich so besänftigend angehört. Und warum sollte ich dir das Händchen halten?«

»Das sollst du nicht, darum geht es ja.« Eve ging mit Jane zum Ausgang. »Mir geht es gut.«

»Und warum glaubt Megan Blair, das könnte vielleicht nicht so sein? Sie sollte das doch wissen. Schließlich ist sie Ärztin, oder?«

Eve nickte. »Notfallärztin. Aber zurzeit arbeitet sie nicht.«

»Zu viel zu tun mit diesem Voodoo-Kram?«

Voodoo. Ja, das hatte Eve auch geglaubt, als sie Megan kennenlernte. Sie hatte übersinnliche Kräfte für Unsinn gehalten, und jeden, der behauptete, welche zu haben, für einen Scharlatan. Aber in diesem Sumpfgebiet, auf der Jagd nach Henry Kistle, hatte sie zu viel gesehen, um Megans Behauptungen einfach abzutun.

Außer dieser jüngsten Enthüllung über die Übertragung. Eve konnte an diese Möglichkeit nicht so recht glauben. Wie Megan gesagt hatte, es war zu bizarr.

»Vermutlich könnte man das Voodoo nennen. Aber Megan ist nicht … weißt du, Jane, ich respektiere sie.«

»Dann entschuldige ich mich für meine Flapsigkeit. Mir ist durchaus bewusst, dass da draußen mehr ist, als wir sehen oder ertasten können. Aber so jemand wie Megan Blair ist mir eben noch nie begegnet. Wo hast du geparkt?«

»Auf dem Kurzzeitparkplatz.« Eve trat auf die Straße. »Ich bin mit dem Jeep da. Ich dachte, du hättest mehr Gepäck oder vielleicht ein paar Leinwände dabei.«

»Nein, ich habe alles in Paris gelassen. Wenn ich nicht mehr zurückfliege, dann lasse ich mir die Sachen schicken.« Jane sah sie nachdenklich an. »Warum meinte Megan denn, ich sollte dir das Händchen halten? Du hast doch gesagt, Kistle ist tot. Von ihm geht doch keine Gefahr mehr aus, oder?«

»Stimmt.« Jane würde keine Ruhe geben. Sie war eigens aus Paris gekommen, um bei Eve zu sein, und sie wollte sie beschützen. »Und es besteht auch keine Gefahr mehr, Punkt. Megan ist nur noch etwas eingefallen.«

»Was?«

Erzähl es ihr, aber ohne jede Dramatik. »Sie denkt, ich könnte den Verstand verlieren.« Eve schnitt eine Grimasse. »Oder selbst eine Voodoo-Priesterin werden.«

»Eher unwahrscheinlich.«

»Das habe ich ihr auch gesagt.«

»Wie kommt sie auf so etwas?«

Na gut, den Sachverhalt erklären und dann Schluss damit. »Ich habe dir doch erzählt, dass Megan gewisse … Begabungen hat.«

Jane nickte. »Sie kann unter bestimmten Umständen die Toten hören, oder zumindest Echos dessen, was ihnen zugestoßen ist. Ziemlich gruselig.« Sie zögerte. »Und schwer zu glauben. Obwohl ich merke, dass du da aufgeschlossener bist.«

Weil Jane wusste, dass die Erinnerung an Bonnie noch immer ein wesentlicher Teil von Eves Leben war. »Das war auch für mich nicht leicht. Ich dachte, Megan wäre wie eine von diesen falschen Wahrsagerinnen, die sich damals kurz nach Bonnies Verschwinden auf mich gestürzt haben. Es hat mich einiges gekostet einzugestehen, dass Megan tatsächlich echt ist. Aber ich war dabei, wie sie in den Wäldern von Illinois das Grab eines kleinen Jungen entdeckt hat. Und wie sie hier in den Sümpfen von Georgia bei dem Versuch, Kistle und die von ihm getöteten Kinder zu finden, einen schweren Schock erlitten hat.«

Jane verzog den Mund zu einem Grinsen. »Ich denke, ›echt‹ ist in solchen Fällen ein zweideutiger Begriff. Haben Megans tote Freunde ihr denn erzählt, dass man sich um dich kümmern muss?«

»Nein.« Eve runzelte die Stirn. »Es scheint, dass Megan noch eine weitere Begabung hat. Sie sagt, dass sie etwas auslösen kann … na ja, dass sie eine Art Überträgerin ist. Wenn sie jemanden berührt, solange sie unter emotionaler Anspannung steht, dann könnte das bei dieser Person latente übersinnliche Kräfte freisetzen. Und sie meint, manche Leute würden mit so etwas nicht fertig. Sie würden durchdrehen.«

»Das ist aber jetzt wirklich bizarr.«

»›Bizarr‹ scheint das Wort des Tages zu sein«, bemerkte Eve und schloss den Jeep auf. »Megan hat es gesagt, ich habe es gesagt. Und jetzt du, Jane. Megan meint, sie könne verstehen, wenn ich gegen diesen Übertragungseffekt ankämpfe. Und sie hat absolut recht.« Eve rutschte auf den Fahrersitz. »Insbesondere, da ich vermutlich eine geeignete Kandidatin dafür wäre. Aber ich habe nicht im Geringsten den Eindruck, dass ich dabei bin, verrückt zu werden. Und grandiose neue geistige Kräfte konnte ich auch noch nicht feststellen.«

»Du brauchst auch nicht noch mehr geistige Kräfte«, erklärte Jane. Sie stieg auf der anderen Seite ein. »Schließlich bist du die vermutlich beste forensische Gesichtsrekonstrukteurin der Welt. Und du bist die klügste Frau, die ich kenne.«

»Mein IQ ist nicht schlecht, aber was meine emotionale Begabung angeht, kann man das nicht behaupten. Offenbar bin ich nicht in der Lage, aus meinen Fehlern zu lernen.«

»Du bist immerhin klug genug, bei Joe zu bleiben«, sagte Jane. »Das ist geradezu genial.«

»Und ich hatte Glück … bislang.« Eves Lächeln verschwand. »Ich habe dich, und ich habe Joe. Und keiner von euch scheint vorzuhaben, mich demnächst aus seinem Leben zu schubsen. Das ist echt toll.«

Jane schwieg einen Augenblick. »Wie kommt ihr beiden, du und Joe, derzeit miteinander zurecht?«

Eve hatte gewusst, dass die Frage kommen würde. »So gut, wie man es erwarten kann angesichts der Tatsache, dass ich von etwas besessen bin, was unser Leben dominiert.« Sie wandte den Blick ab. »Es wäre für uns so wichtig gewesen, dass Henry Kistle nicht nur diese ganzen Kinder auf der Insel umgebracht hat, sondern auch Bonnies Mörder ist. Joe hat das alles … so satt. Wer kann es ihm verdenken? Ich ganz bestimmt nicht.« Mit einem entschlossenen Lächeln fuhr sie aus der Parklücke. »Aber er wird sich freuen, dich zu sehen. Jedes Mal, wenn du bei uns vorbeigesaust kommst, fährt frischer Wind durch unser Leben.«

»Und wie läuft’s mit deiner Arbeit?«

»Vor ein paar Tagen habe ich einen Auftrag aus der Gerichtsmedizin abgeschlossen. Joe meint, es könnte sein, dass ich an ein oder zwei Schädeln von den Kindern, die wir auf der Insel im Okefenokee-Sumpf gefunden haben, arbeiten muss, wenn sie nicht identifiziert werden können. Ich werde mein Möglichstes tun, um sie nach Hause zu bringen.«

Jane nickte. »Wenn du schon deine Bonnie nicht nach Hause bringen kannst.«

»Ich habe immer noch Hoffnung. Tatsache ist, dass ich sogar zwei weitere Namen habe, die uns weiterbringen könnten. Paul Black. Kevin Jelak. Ich werde mich auf ihre Spur setzen, sobald ich mehr über sie herausgefunden habe.« Sie bemerkte, dass Jane sie erstaunt ansah, und lächelte verlegen. »Ja, ich weiß, ich habe gerade die Sache mit Henry Kistle hinter mir. Aber er war nicht der Richtige. Er konnte mir nicht dabei helfen, meine Bonnie nach Hause zu holen. Also muss ich weitermachen. Verstehst du? Ich bin wirklich besessen.«

»Vielleicht.« Jane legte ihre Hand auf die von Eve am Lenkrad. »Aber ich kann das verstehen. Es ist eine sehr liebenswerte Besessenheit, Eve.«

Eve war gerührt. »Du liebe Güte, das hört sich an wie im Film.«

Jane kicherte. »Jetzt habe ich dich in Verlegenheit gebracht. Tut mir leid. Offenbar habe ich in Paris ein paar melodramatische Floskeln aufgeschnappt.«

»Du hast mich nicht in Verlegenheit gebracht.« Jane konnte zu ihr sagen, was sie wollte, Eve war einfach nur froh, sie wieder bei sich zu haben. Jane war eine erfolgreiche Künstlerin und zurzeit sehr beschäftigt. Wie Eve gesagt hatte, sie kam angesaust, und wenn sie ebenso eilig wieder verschwand, hinterließ sie nur ein herzliches Gefühl der Zuneigung und wunderbare Erinnerungen. Eve wünschte es sich nicht anders. Keinesfalls wollte sie sich in Janes Leben einmischen oder sie von irgendetwas abhalten.

Und sie durfte Jane nicht in die Dunkelheit hineinziehen, die sich gerade herabzusenken drohte. Das Düstere beiseiteschieben, sich um einen lockeren Gesprächston bemühen. »Aber erzähl mir doch, was du sonst noch in Paris aufgeschnappt hast. Irgendjemanden, der groß, attraktiv und interessant ist?«
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Als sie am Cottage vorfuhren, trat Joe auf die Veranda. Er war angezogen, trug Khakihosen und ein weißes Hemd.

Anspannung erfasste Eve. Hoffentlich ging es jetzt besser. Hoffentlich war er anders, wenn Jane da war.

»Joe!« Jane sprang aus dem Jeep, sobald Eve den Motor abgestellt hatte. Sie flog die Stufen hinauf und in seine Arme. »Ach verdammt, es ist so schön, dich wiederzusehen.«

»Ich freue mich auch sehr, dich zu sehen.« Er hielt sie fest umarmt. »Aber du hättest eigentlich in Paris …«

»Das habe ich mir alles schon von Eve angehört«, unterbrach sie ihn. »Also sei still.« Sie trat einen Schritt zurück. »Wie ich höre, hast du mit Alligatoren gekämpft und versucht zu …« Sie erstarrte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Joe?«

Er wandte sich schnell an Eve. »Ich habe frischen Kaffee aufgesetzt. Ich hole nur noch schnell mein Telefon, dann muss ich weg.«

»Wenn du meinst.« Eve stieg langsam aus dem Jeep. Joe stand im Schatten, daher konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber sie sah Janes Miene. Und die gefiel ihr nicht. »Ich habe gehofft, dass wir gemeinsam noch eine Tasse Kaffee trinken können. Ich habe etwas von Dunkin’ Donuts mitgebracht.«

»Danke, aber ich habe keine Zeit mehr. Ich muss zur Dienststelle.« Er ging zur Tür. »Ich bin nur noch geblieben, um Jane zu sehen, bevor ich aufbreche. Jetzt hole ich mein Telefon und bin weg.«

Jane machte einen halben Schritt auf ihn zu. »Joe, warte. Ich will noch –«

Aber er war schon im Haus verschwunden.

Jane fuhr herum und sagte zu Eve: »Hast du nicht behauptet, es wäre alles in Ordnung?«

»›In Ordnung‹ habe ich nicht gesagt.« Sie stieg hinauf zur Veranda. »Ich sagte, so gut, wie man es erwarten kann. Nichts, worüber man sich Sorgen zu machen braucht.« Aber sie machte sich Sorgen und musste das vor Jane verbergen. Was nicht leicht war. »Und er hat auf dem Revier zu tun. Warum regst du dich deswegen so auf?«

»Er war so steif. Sein Gesicht war … Und er hat mich nicht einmal angesehen.«

»Das hat er bestimmt nicht so gemeint. Hör mal, vielleicht solltest du allein mit ihm reden. Ich geh mal rein und versorge die Donuts. Du schnappst ihn dir, wenn er rauskommt. Okay?«

Jane nickte. »Ich muss wissen, was los ist. Es sieht Joe gar nicht ähnlich, mich so zu behandeln.« Sie setzte sich auf die Schaukel, die auf der Veranda stand. »Ich komm dann gleich.«

Eve nickte. »Lass dir Zeit. Ich laufe nicht weg.« Sie ging ins Haus und betrat sofort die Küche. Jane sollte mit Joe sprechen können, ohne dass sie dabei war. Vielleicht fand Jane heraus, warum Joe sich in einer Weise benahm, die Eve Angst machte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Eheprobleme Joes Verhältnis zu Jane in Mitleidenschaft zogen. Es musste etwas anderes dahinterstecken. Aber Jane würde dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kam. Sie schreckte nicht davor zurück, ein sachliches oder zwischenmenschliches Problem anzupacken. Mein Gott, war sie froh, dass Jane wieder zu Hause war.

 

Jane sprang auf, sobald Joe wieder auf die Veranda kam. »Also dann«, sagte sie. »Was zum Teufel ist mit dir los, Joe?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Joe sah sie nicht an, sondern blickte hinaus auf den See. »Nichts ist mit mir los. Eve und ich haben ein paar harte Wochen hinter uns. Sie hat dir vielleicht auf dem Weg vom Flughafen davon erzählt.«

»Sie hat mir erzählt, dass der Serienkiller, den sie für Bonnies Mörder gehalten hat, es nicht gewesen ist. Und dass du auf dieser Insel in dem Sumpfgebiet einen regelrechten Friedhof von Kindern entdeckt hast, die er alle umgebracht hat.« Sie machte eine Pause. »Sie hat mir nicht erzählt, dass du dich so sehr vor ihr zurückgezogen hast. Das hat sie heruntergespielt. Du hast sie ja nicht einmal angesehen. Und nicht nur sie. Habe ich in letzter Zeit etwas getan, was dich verärgert hat?«

»Wie könntest du? Du warst in Paris in deiner Galerie.«

»Vielleicht findest du, ich hätte hier sein und Eve unterstützen sollen. Ich habe es versucht, Joe. Sie hat es nicht zugelassen.«

»Ich mache niemandem irgendwelche Vorwürfe.« Joes Lächeln war gezwungen. »Da müssen wir einfach durch.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Und es wird Zeit, dass ich aufs Revier fahre und ein bisschen Ordnung in diesen Fall bringe. Wir haben immer noch nicht alle Leichen identifiziert.«

»Und du willst mir nicht sagen, was los ist«, erklärte Jane geradeheraus. »Du läufst weg. Mach mir doch nichts vor, Joe. Du und Eve, ihr habt mich praktisch aufgezogen. Ich kenne dich.«

»Tatsächlich?« Er stieg die Verandastufen hinab. »Dann weißt du auch, dass ich Polizist bin. Und wenn ich eine Arbeit zu erledigen habe, dann tue ich das. Ich rufe dich und Eve später an und sage euch, wann ich nach Hause komme.« Er konnte Janes besorgten Blick spüren, als er sich ins Auto setzte. Er ließ den Motor an, und Eve trat aus dem Haus und stellte sich neben Jane. Zwei starke, intelligente Frauen, die beiden Frauen, die er am meisten auf der Welt liebte.

Und wegen ihrer Stärke und ihrer Intelligenz musste er sie zurzeit meiden wie die Pest. Er konnte es nicht brauchen, dass sie ihre Intelligenz und ihren Scharfsinn auf ihn richteten. Sie könnten etwas wahrnehmen, was er niemanden sehen lassen wollte.

Er winkte ihnen zu, als er aus der Einfahrt fuhr.

Mit ihm war alles in Ordnung. Nur der Stress und die Anspannung nach so vielen Jahren der Suche nach Eves kleinem Mädchen hatten heute Morgen die Halluzination ausgelöst. Er war nicht verrückt. Solange er das Problem benennen konnte, war es keines mehr. Es würde keine weiteren Halluzinationen geben.

Es würde keine weiteren geisterhaften Besuche von Bonnie geben.

 

»Warum hast du mir nichts davon erzählt, Eve?« Jane sah Joe nach, wie er davonfuhr. »So habe ich ihn noch nie gesehen. Ich weiß, dass ihr Probleme hattet, aber Joe war geradezu … distanziert.«

»Ich konnte dir nicht erzählen, was ich nicht wusste«, sagte Eve. »Als ich wegfuhr, um dich vom Flughafen abzuholen, war alles in Ordnung mit ihm.« Nein, nicht in Ordnung. Joe und ihre Beziehung standen unter Druck. Und dass es ihnen nicht gelungen war, Bonnie auf dieser Insel zu finden und die Agonie der jahrelangen Suche zu beenden, tat ein Übriges. Aber er war nicht der steife, beinahe verschlossene Mann gewesen, der Eve und Jane begrüßt hatte, als sie zum Cottage zurückkehrten. »Ja, wir liegen derzeit nicht ganz auf der gleichen Wellenlänge, aber wir werden das schon schaffen.«

»Wirklich?«

Sie zuckte die Achseln. »Wir geben uns Mühe. Vielleicht klappt es auch nicht. Dann ist es aber mein Fehler. Ich muss Bonnie finden, und ich bin diejenige, die davon besessen ist, nicht Joe. Ich weiß nicht, warum er mich nicht einfach verlässt.«

»Doch, das weißt du. Er liebt dich. Du bist der Mittelpunkt seines Lebens«, sagte Jane. »Und er wird dich nicht verlassen.«

»Diesmal war er ziemlich nahe dran«, murmelte Eve. »Ich habe dir doch gesagt, er muss Bonnie für mich finden. Er will, dass es endlich vorbei ist.«

»Du hast gesagt, ihr kommt damit klar. Solange es noch Hoffnung gibt, wird er nicht aufgeben.« Jane umarmte sie. »Er hat gesagt, ihr hättet harte Wochen hinter euch. Vielleicht war das heute Morgen nur eine Reaktion auf den Horror auf der Insel. Ich weiß nicht, wie zum Teufel ihr das überlebt habt.«

»Wir hatten Megan. Sie war diejenige, die beinahe gestorben wäre. Sie hatte einen Schock und lag stundenlang im Koma.«

»Das hast du mir erzählt.« Jane legte den Arm um Eves Taille und führte sie zum Haus zurück. »Auch wenn manches in deinem Bericht kaum zu glauben ist. Komm, trinken wir eine Tasse Kaffee und reden darüber.«

»Ich kann dich nicht davon überzeugen, an sie zu glauben, Jane. Ich dachte, Megan wäre eine Scharlatanin, aber das stimmt nicht.« Eve lächelte traurig. »Ich garantiere dir, sie hat nicht die mindeste Lust, die Stimmen dieser toten Kinder zu hören. Aber sie kann nichts dagegen tun. Sie hat sie gehört, und sie hat uns zu dieser Insel gebracht. Dabei hätte sie sterben können. Sie sagt, sie weiß nicht viel darüber, wie seherische Fähigkeiten funktionieren. Ihr eigenes Talent dazu hat sie erst vor sehr kurzer Zeit entdeckt.«

Jane goss Kaffee in Eves Tasse. »Du hast recht. Ich habe einige Mühe, was diese Sache mit Megan angeht. Ich neige zu der Ansicht, dass du dir einfach gewünscht hast, es möge wahr sein.« Bedächtig fügte sie hinzu: »Weil sie dir helfen könnte, Bonnie zu finden.«

»Ich würde sie nie darum bitten.« Eve trank einen Schluck Kaffee. »Mein Gott, ich hoffe, ich frage sie nie danach. Ich weiß, was ihr das antun würde.« Sie sah Jane über den Tisch hinweg an. »Sie glaubt, ich werde sie eines Tages darum bitten. Und sie hat mir bereits gesagt, dass sie es nicht tun wird. Weil es alles für mich nur schlimmer machen würde, wenn ich genau wüsste, wie Bonnie gestorben ist.«

»Ich bekomme immer mehr Respekt vor ihr. Sie hat wahrscheinlich recht«, meinte Jane. Sie hob die Hand, als Eve etwas sagen wollte. »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass du Bonnie findest. Aber ich wünsche dir nicht, dass du dir damit eine ganze Reihe neuer Alpträume aufhalst.«

Eve schwieg eine Weile. Selbst Jane konnte die Gefahren erkennen, von denen Megan gesprochen hatte. Eve sah sie ebenfalls, aber Bonnie zu finden … sie nach Hause zu bringen …

»Eve …«

Janes Miene war voller Liebe, voll Verständnis und Sorge. »Hör zu, Eve. Ich sage gern, dass ich weiß, wie du dich fühlst, aber das weiß in Wirklichkeit niemand.« Sie fasste über den Tisch hinweg nach Eves Händen. »Als ich ein Kind war, war ich sogar ein bisschen eifersüchtig, weil du Bonnie so sehr geliebt hast. Ich wollte niemals ihre Stelle einnehmen, ich hätte dir nur so gern den Schmerz genommen. Aber ich wusste, dass mir das nie gelingen würde.« Sie schüttelte den Kopf, als Eve erneut zum Sprechen ansetzte. »Und als ich älter wurde, verstand ich allmählich. Ein Kind zu verlieren … ich werde vermutlich nie ganz begreifen können, was das bedeutet, ehe ich nicht selbst eines habe. Aber selbst wenn ich nicht fühlen kann, was du fühlst, solltest du wissen, dass ich an deiner Seite bin, bis die Hölle zufriert.«

»Das weiß ich doch.« Eve spürte, wie die Emotionen ihr die Kehle zuschnürten. »Und ich segne den Tag, an dem wir dich gefunden haben.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Jetzt aber genug davon. Du bist erst ein paar Stunden zu Hause, und schon hast du dir um Joe Sorgen gemacht und um mich und auch noch versucht, sämtliche Probleme der Welt zu lösen. Jetzt vergiss uns mal wieder. Erzähl mir von deiner Arbeit. Sitzt du an einem neuen Gemälde?«

»Nein, ich war viel zu beschäftigt damit, Pressearbeit für die Galerie zu machen.« Jane schnitt eine Grimasse. »Du weißt, wie sehr ich so etwas liebe. Ich bin einfach nicht gemacht für –« Sie unterbrach sich, als Eves Telefon klingelte. »Geh nur ran. Von meinen Sorgen und Mühen mit den Medien willst du eigentlich gar nichts hören.«

»Doch, das will ich. Du entkommst mir nicht.« Eve warf einen Blick auf das Display. »Es ist Montalvo.«

Jane runzelte die Stirn. »Ist der immer noch nicht von der Bildfläche verschwunden?«

»Nein, aber er ist unter Kontrolle.« Soweit ihn irgendjemand unter Kontrolle halten konnte. Sie nahm das Gespräch an. »Ich bin sehr beschäftigt, Montalvo.«

»Warum begrüßen Sie mich immer, als würde ich Sie angreifen?« Luis Montalvos Stimme klang amüsiert. »Dabei wissen Sie doch, dass ich Ihr Bestes will.«

»Ich trinke gerade Kaffee mit Jane. Was wollen Sie, Montalvo?«

»Ach, Ihre Jane. Die schöne Jane MacGuire. Ich wusste nicht, dass sie wieder im Lande ist.«

»Sie ist gerade aus Paris angekommen.«

»Dann will ich Sie nicht aufhalten. Ich wollte Ihnen nur sagen, von einem meiner Detektive habe ich den möglichen Aufenthaltsort von Kevin Jelak erfahren.«

Sie erstarrte. »Was?«

»Na ja, wenigstens so ungefähr. Er hat in Garsdell, Alabama, einen Kreditkartenbeleg entdeckt.«

Alabama. Gleich auf der anderen Seite der Grenze. »So nah …«

»Vielleicht zu nah. Ich frage mich, was er vor Ihrer Haustür will. Und warum jetzt?«

»Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass ich jetzt versuchen muss, ihn und Paul Black zu finden.«

»Als Sie feststellten, dass Sie dem falschen Mörder auf der Spur waren, wusste ich, dass dies Ihr nächster Schritt sein würde. Daher habe ich ein paar Telefonanrufe getätigt. Es ist eine sehr schwache Fährte, nichts, in das Sie Ihre Zähne schlagen können … noch nicht.«

»Warum warten Sie dann nicht ab, bis Sie vielversprechendere Informationen haben?«

»Weil ich Ihnen immer das geben will, was Sie sich wünschen. Und nicht das, von dem ich glaube, dass es gut für Sie ist. Das unterscheidet Quinn und mich.« Er schwieg einen Moment. »Wie geht es Quinn?«

»Er ist genauso enttäuscht wie ich, dass wir Bonnie nicht gefunden haben.«

»Dann bin ich sicher, dass Sie ihm die Neuigkeit über diese neue Chance am Horizont gleich mitteilen werden.«

»Ja, ich sage Joe alles.«

»Der Glückliche«, meinte Montalvo. »Aber ich würde noch ein bisschen warten, ehe Sie ihm das beibringen. Er braucht vielleicht eine Weile, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.«

»Ihre Besorgnis rührt mich.«

»Ich mache mir Sorgen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Quinns neuer bester Freund sein werde. Schließlich hat er mir das Leben gerettet.«

»Das stimmt.«

»Und ich bin ihm wirklich dankbar.« Sein Tonfall klang aufrichtig. »Aber ich muss meine Verpflichtungen Ihnen gegenüber und die gegenüber meinem neuen Freund stets abwägen. Das könnte eine ziemliche Herausforderung werden. Vielleicht rufen Sie Quinn ans Telefon, dann kann ich ihm selbst davon erzählen.«

»Er ist auf dem Revier.«

»Dann verlasse ich mich darauf, dass Sie ihm später Bericht erstatten«, sagte er. »Sie werden von mir hören, sobald ich mehr weiß. Oder ich rufe vielleicht meinen neuen besten Freund an.«

»Du knirschst mit den Zähnen«, bemerkte Jane, als Eve aufgelegt hatte. »Montalvo bekommt von dir immer eine entschiedene Antwort. Wenn auch nicht immer eine positive.«

»Er ist auch selten positiv. Und stört immer«, sagte Eve. »Er sagt, dass er möglicherweise einen der anderen Männer lokalisieren kann, die auf der Liste der Verdächtigen für den Mord an Bonnie stehen.«

»Möglicherweise? Hält er dir eine Karotte vor die Nase?«

»Vielleicht. Aber er würde mich nicht anlügen.«

»Du vertraust ihm?«

»Ja.« Montalvo war genial, schwierig, gefährlich und manchmal rücksichtslos, aber er war kein Lügner. Ihr Verhältnis war kompliziert, und sie hätte nichts dagegen, wenn er aus ihrem Leben verschwinden würde. Dennoch verstand er sie in gewisser Hinsicht besser als sonst irgendjemand. Montalvo war, als Eve ihn kennenlernte, Waffenhändler in Kolumbien gewesen. Er hatte lange nach dem Leichnam seiner ermordeten Frau gesucht und Eve dabei um Hilfe gebeten, im Austausch gegen die Namen von drei Männern, die als Mörder ihrer Bonnie in Frage kamen. Da sie und Montalvo einen vergleichbaren Verlust erlitten hatten und eine ähnliche Besessenheit teilten, verband sie etwas ganz Eigenes. »Ich vertraue ihm. Aber jedes Mal, wenn ich ihm den Rücken zukehre, tut er etwas, was mich komplett überrascht.«

»Wie zum Beispiel?«

»Er sagt, er möchte sich mit Joe anfreunden.«

»Was?« Jane lachte hell auf. »Er macht Witze, oder? Joe ist höllisch eifersüchtig auf Montalvo. Er würde ihm eher die Kehle durchschneiden, als ihn auch nur anzusehen.«

»Nein, er meint das ernst.«

Jane betrachtete sie eingehend, dann stieß sie einen leisen Pfiff aus. »Was für ein geschickter Mistkerl. Und was für ein raffinierter Weg, sich in dein Leben zu schleichen.«

»Ja. Aber das wird nicht klappen.« Oder vielleicht doch, dachte Eve. Joe hatte Montalvo das Leben gerettet, und das war für Montalvo von großer Bedeutung. Sie stimmte Jane voll und ganz zu, aber eigentlich kannte niemand Montalvo wirklich, außer ihm selbst. »Zumindest versorgt er mich mit Informationen.«

Jane nickte. »Jelak. Was weißt du über ihn?«

»Nicht viel. Nur dass er einer der drei Männer ist, die Montalvos Detektive für den möglichen Mörder von Bonnie halten. Zu der Zeit, als sie verschwunden ist, hat er in Atlanta gelebt, aber er ist schon vor vielen Jahren weggezogen und war seitdem nicht mehr aufzufinden.« Eve kniff die Lippen zusammen. »Aber ich werde sehr bald mehr wissen.«

»Von Montalvo?«

»Falls es nötig ist, ihn anzuzapfen.« Sie trank ihren Kaffee aus. »Aber ich habe Joe gemeint. Ich werde ihn anrufen und ihn bitten, diesen Kreditkartenbeleg in Alabama zu überprüfen.« Dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. »Warum schläfst du nicht ein bisschen? Du musst doch völlig erledigt sein.«

»Etwas müde bin ich.« Jane stand auf und machte sich daran, den Tisch abzuräumen. »Und ich fürchte, nicht einmal dieser Kaffee wird mich wach halten.« Sie trug das Milchkännchen zum Kühlschrank. »Obwohl es mir eigentlich lieber wäre –« Sie hielt inne und blickte ins untere Fach des Kühlschranks. »Was zum Teufel ist das denn?«

»Was?«

»Dieser Becher. Er ist aus Gold oder Messing oder … Er war ganz nach hinten geschoben, darum habe ich ihn erst nicht gesehen. Das Licht hat sich darin gespiegelt und …« Sie ging in die Hocke und griff in den Kühlschrank. »Ich glaube, da ist etwas drin.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Eve stand auf und durchquerte die Küche. »Ich benutze nur Tupperware, und die ist bestimmt nicht aus Gold oder Messing. Und in den letzten Wochen haben wir weder gekocht noch etwas aufbewahrt –« Sie blieb stehen, als sie den Gegenstand in Janes Hand sah. »Was ist das?«

»Das wollte ich von dir wissen.«

Der goldene Becher, den Jane hochhielt, war eigentlich ein Kelch, der aussah wie von einem mittelalterlichen Fest. Er war über und über mit eingravierten Buchstaben verziert und mit Szenen, deren Schauplatz offenbar eine altertümliche Banketthalle war.

»Den habe ich noch nie gesehen«, sagte Eve sofort.

»Joe?«

»Ich werde ihn fragen. Aber das ist nicht sein Stil. Er sammelt nicht, und das hier sieht aus wie etwas, das man im Souvenirladen eines Schlosses kaufen kann. Oder in einem dieser Kunstmagazine, die Ritterkram und Filmrequisiten anbieten.«

»Das glaube ich nicht. Er ist gut gearbeitet und keine Billigware.« Jane drehte den Kelch in ihrer Hand. »Schöne Ätzarbeit. Ich weiß nicht recht, was er –« Sie hob den Becher an ihre Nase. »Das sieht aus wie eine dunkelrote Paste, getrocknet … aber es riecht … metallisch.«

»Metallisch?« Eve nahm den Kelch und betrachtete den dunkelroten Inhalt. Ein eisiger Schauder durchfuhr sie. Sie kannte diesen Geruch, er war schwer zu vergessen. Sie hob den Becher und roch daran. Eindeutig Eisen. Ihre Bauchmuskeln spannten sich an, während sie gegen Übelkeit ankämpfte.

Jane beobachtete ihren Gesichtsausdruck. »Ist es das, was ich denke?«

Eve sah den Becher an. Ein wunderschöner Kelch. Glänzend und kunstvoll und bedeckt mit Szenen aus vergangenen Zeiten. Dennoch konnte sie nur an den dunkelroten Inhalt denken, der ihn befleckte.

»Blut.« Sie stellte den Kelch schnell auf die Arbeitsfläche. »Er ist voll Blut.«

 

»Bist du sicher?«, fragte Jane.

»Ja. Blut gerinnt sehr schnell, aber dieser Kelch war wohl bis zum Rand damit gefüllt.«

»Was sollen wir tun? Bist du sicher, dass du ihn nie zuvor gesehen hast?«

Eve schüttelte den Kopf. »Nein.« Trocken fügte sie hinzu: »Normalerweise bewahre ich keine mit Blut gefüllten Kelche auf.« Sie schluckte. »Und er jagt mir eine Heidenangst ein. Ich fühle mich … angegriffen. Wie ist er in mein Haus gekommen?« Sie zwang sich, den Kelch noch einmal anzusehen. »Was wir tun? Wir sollten zunächst herausfinden, ob es das Blut eines Menschen ist.«

»Und ich frage mich genau wie du, wie er hierhergekommen ist«, sagte Jane.

Eve nickte. »Joe und ich waren beide nicht zu Hause, sondern tagelang unten im Okefenokee-Sumpfgebiet. In dieser Zeit ist es offenbar passiert.« Dann ergänzte sie: »Aber ich weiß, dass Joe die Alarmanlage eingeschaltet hat, als wir losgefahren sind.«

»Alarmanlagen kann man umgehen. Und Toby, mein Hund, war nicht hier. Hast du nicht gesagt, dass sich Patty noch immer um ihn kümmert?«

Eve nickte. »Ich bin froh, dass er nicht im Haus war. Auch wenn er ein halber Wolf ist, der Golden Retriever dominiert doch. Er hat nicht gerade das Temperament eines Killers.«

»So ein Kelch voller Blut ist ganz schön gruselig. Man muss an Vampire denken. Der Schatten von Béla Lugosi.«

Dieser Vergleich passte zu dem, was Eve dachte. »Das musstest du jetzt erwähnen. Aber wenn ich mich recht erinnere, hat er keine Kelche benutzt. Er trank das Blut direkt aus dem Opfer.«

»Wie auch immer.« Jane wandte den Blick von dem Kelch ab. »Das könnte eine Art Streich sein. Dein Beruf macht dich anfällig für solche Späße.«

Eve schüttelte den Kopf. »Das möchte ich gern glauben, aber das ist es wohl nicht. Es ist zu … scheußlich.«

»Das stimmt. Ich würde das Ding gern loswerden«, sagte Jane. »Wir sollten den verdammten Kelch weggeben, um das Blut analysieren zu lassen. Und ich will, dass jemand von der Polizei kommt und dich beschützt. Rufst du Joe an oder soll ich?«

»Ich mache das.« Eve wählte Joes Mobilnummer. Es klingelte fünf Mal, ehe der Anrufbeantworter ansprang.

Irritiert legte sie wieder auf. »Keine Antwort. Aber er müsste noch auf dem Weg zur Dienststelle sein. Vielleicht ist er auf einem Einsatz. Ich versuche es in ein paar Minuten noch einmal.« Sie ging Richtung Schlafzimmer. »In der Zwischenzeit sollten wir uns im Haus umsehen, vielleicht finden wir noch ein paar weitere nette Andenken.«

 

»Der Tatort befindet sich in den Wäldern längs des Allatoona-Sees. In der Nähe des Kellogg Creek«, erklärte Detective Gary Schindler, als er Joe auf dem Handy erreichte.

»Warum ich?«, wollte Joe wissen. »Ich bin noch mit dem Kistle-Fall beschäftigt.«

»Die Chefin will dich dabeihaben. Verdammt, sie will alle dabeihaben. Ich habe heute frei, und sie haben mich zu Hause angerufen und mir befohlen, meinen Arsch dorthin zu bewegen. Das Opfer ist Nancy Jo Norris, und die Medien werden sich auf uns stürzen.«

»Und wer ist Nancy Jo Norris?«

»Die Tochter von Senator Ed Norris. Sie war Studentin an der University of Georgia und erst neunzehn Jahre alt.«

»Scheiße.«

»Ja. Hübsches Mädchen. Die Spurensicherung sollte schon dort sein, wenn wir ankommen.«

»Bin bereits unterwegs.« Joe legte auf und bog zur Autobahn ab. Er hatte nichts dagegen, nicht sofort zur Dienststelle zu fahren. So wie er sich derzeit fühlte, hätte ihn die Schreibtischarbeit nur in den Wahnsinn getrieben.

Wahnsinn. Kein besonders angenehmes Wort angesichts dessen, was er heute früh kurz vor Morgengrauen erlebt hatte. Halluzinationen waren eindeutig ein Zeichen für geistige Instabilität. Und den Geist von Bonnie Duncan zu sehen grenzte mit Sicherheit an Geisteskrankheit.

Verdammt. Mit ihm war alles in Ordnung. Aber er stand seit Monaten, seit Jahren unter Druck, und das hing mit Eves Tochter zusammen, die vor so vielen Jahren verschwunden war. Die jüngste Enttäuschung bei der Suche nach Bonnies Mörder und ihrem Leichnam hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, und er hatte für einen kurzen Moment die Orientierung verloren. Das würde nicht mehr vorkommen.

Und vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass sie bei der Suche nach Kistle mit Megan Blair zusammengearbeitet hatten. Diese ganze Hellseherei hatte einfach zu authentisch gewirkt. Aber jetzt war er zurück in der wirklichen Welt, und alles würde wieder gut, wenn er nur diese Erinnerung abschütteln.

Sein Handy klingelte. Eve. Er zögerte, ehe er das Gespräch annahm. Es war heute Morgen glasklar zu erkennen gewesen, dass sie seine Unruhe bemerkt hatte. Wie hätte ihr das auch entgehen können? Er hatte sich nicht nur irrational verhalten, sie standen einander auch viel zu nahe, um nicht jede Nuance der Gefühle des anderen wahrzunehmen. Darum hatte er das Haus fluchtartig verlassen. Es kam nicht in Frage, dass er sie mit dieser seltsamen Halluzination beunruhigte.

Aber er konnte ihren Telefonanruf nicht ignorieren.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, als er antwortete. »Ich konnte dich nicht erreichen.«

»Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Tatort am Allatoona-See.«

»Dann will ich dich nicht lange aufhalten.« Eve zögerte. »Jane hat etwas Makabres im unteren Fach unseres Kühlschranks gefunden. Einen über und über verzierten goldenen Kelch. Du weißt nichts darüber, oder?«

»Was? Du liebe Güte, nein. Was ist daran so makaber?«

»Er enthält Blut. Ich weiß nicht, ob es menschliches Blut ist. Würdest du ihn abholen lassen, damit es getestet wird?«

Joe erschrak. Das war wirklich ein merkwürdiger Morgen. Aber Blut war real und schauriger als jede Halluzination. »Sobald ich aufgelegt habe. Und ich schicke jemanden, der das Haus im Blick behalten soll. Sei auf der Hut, bis er da ist.«

»Ja, natürlich. Mir gefällt das gar nicht. Besonders jetzt, da Jane hier ist«, sagte Eve. »Der Kelch muss in den Kühlschrank gestellt worden sein, als wir im Sumpfgebiet waren. Es könnte natürlich irgendein Irrer gewesen sein, der über mich und meine Arbeit gelesen hat und mir jetzt Angst einjagen will. Aber immerhin muss er die Alarmanlage ausgeschaltet haben. Ich rufe die Firma an, sie sollen die Anlage überprüfen und sicherstellen, dass das nicht noch einmal passiert.« Sie schwieg einen Moment. »Montalvo hat angerufen. Seine Detektive haben einen Kreditkartenbeleg von Kevin Jelak entdeckt, in einer Stadt jenseits der Grenze zu Alabama.«

»Montalvo lässt auch nichts anbrennen«, bemerkte Joe in sarkastischem Tonfall. »Kistle ist kaum tot, und schon gibt er sich alle Mühe, dich weiterhin auf der Jagd zu halten.«

»Montalvo würde keine Beweise fälschen«, sagte sie. »Es ist nur ein seltsamer Zufall, dass Jelak plötzlich auftaucht.«

»Ich glaube nicht an Zufälle.« Er bog am Kellogg Creek ab. »Ich kümmer mich mal um diese Kevin-Jelak-Spur.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Heute Morgen war ich etwas kurz angebunden. Tut mir leid. Ich fürchte, mir gehen die Nerven ein bisschen durch.«

»Nicht nur ein bisschen. Willst du mir erzählen, warum?«

Er überhörte die Frage, denn er würde ihr auf keinen Fall sagen, was sie wissen wollte. »Ruf mich an, wenn es weitere Probleme gibt.«

»Hoffentlich nicht«, gab Eve trocken zurück. »Für diesen Tag reicht es mir. Es ist gerade mal acht Uhr morgens.« Sie legte auf.

Ja, der Tag hatte mit einem Knaller begonnen und war entsprechend weitergegangen. Von dem Moment an, als er um fünf Uhr früh aufgestanden und Kaffee aufgesetzt hatte, um zu warten, bis Eve und Jane vom Flughafen kamen. Die Erinnerung an das, was dann geschehen war, stieg immer wieder in ihm auf. Er musste sich alle Mühe geben, gelassen und ruhig zu bleiben.

Alles war wie immer gewesen, bis er auf die Veranda trat. Er hatte auf den See hinausgeblickt und an Eve gedacht.

 

Sehen.

Hören.

Öffnen.

Was zum Teufel war das?

»Hallo, Joe.«

Er fuhr herum und blickte auf die Verandaschaukel.

Dort saß mit angezogenen Knien ein kleines Mädchen. »Ich wollte schon so oft kommen, um dich kennenzulernen, aber es ging nicht. Ich bin so froh, dass ich es jetzt kann.«

Im dämmrigen Licht auf der Veranda war sie nur schemenhaft zu erkennen, aber sie konnte nicht älter als sieben oder acht sein. Das nächste Haus war meilenweit entfernt. Wie war sie hierhergekommen?

»Wer bist du?«, fragte er. »Was machst du hier? Wo ist
deine Familie?«

»Sie kommt bald. Aber du bist auch meine Familie, Joe. Du hast mich so lange ausgeschlossen, aber jetzt ist etwas … passiert. Jetzt bist du offen für mich.«

Sehen. Hören.
Öffnen.

»Ja, das stimmt, Joe.«

»Nein, das stimmt nicht. Das ist Unsinn. Du solltest heimgehen. Deine Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass es nicht so ist. Du weißt, wer ich bin.«

»Verdammt, das weiß ich nicht!« Die Strahlen der Morgensonne ließen die Dunkelheit um die Verandaschaukel zurückweichen und die roten Locken und das kleine Gesicht des Mädchens leuchten. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Das war verrückt. Und dennoch kam er sich gar nicht verrückt vor. Er empfand ein ganz merkwürdiges Gefühl von … Frieden. »Wer bist du?«

»Es wird alles gut werden, Joe. Das verspreche ich dir.«

»Wer bist du?«

Inzwischen wurde sie vom Sonnenlicht umgeben wie zuvor von der Dunkelheit, und das Bugs-Bunny-T-Shirt, das sie trug, war gut zu erkennen.

»Aber Joe.« Ihr strahlendes Lächeln berührte ihn, umfasste ihn, umhüllte ihn mit Liebe. »Ich bin Bonnie.«

 

Wahnsinn.

Das friedliche Gefühl war augenblicklich verschwunden, er hatte sich umgedreht und war voller Panik die Stufen der Veranda hinuntergerannt.

Das geschah nicht wirklich. Das war eine Halluzination. Es war verrückt, und es gab keinen Grund für dieses friedliche … Sein Herz raste. Warum hatte er Angst? Doch nicht vor dem kleinen Mädchen auf der Schaukel. Sie war nicht real.

Geisteskrankheit. Er hatte entsetzliche Angst vor einem Nervenzusammenbruch, und darum geriet er so in Panik. Er hatte Realität und Phantasie immer so sicher unterscheiden können. Das war das Fundament seiner Persönlichkeit, und nun begann diese Basis zu wackeln, zu bröseln.

Er zwang sich zu einem Blick nach hinten auf die Schaukel. Kein kleines Mädchen mit strahlendem Lächeln. Seine Anspannung ließ etwas nach. Er war noch immer erschüttert und erschrocken, aber die erste Panik war weg. Er hatte es doch gewusst, es war nur eine momentane Verwirrung gewesen, die nicht wiederkehren würde.

Dessen war er sich auch jetzt noch sicher, während er auf den Allatoona-See zufuhr. Das war kein geisterhafter Besuch von Eves Tochter gewesen. Stress, die Anstrengungen der letzten Tage und seine Phantasie hatten ihn ein paar Minuten lang in die Irre geführt. Aber jetzt tat er wieder das, was er am besten konnte, und sogar der Gedanke an Bonnie verschwand allmählich.

Ein paar Minuten später hielt er hinter dem Van des Gerichtsmediziners. Zurück in seiner Wirklichkeit. Nicht angenehm. Oft grauenvoll.

Heute war er froh darüber.

Er stieg aus dem Wagen, bückte sich unter dem gelben Band durch und ging hinunter ans Ufer, wo schon Detective Gary Schindler stand.

»Scheußlich.« Schindler drehte sich zu Joe um, als dieser näher kam. Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Mädchen, das in ein paar Metern Entfernung von einem Spurensicherungsteam untersucht wurde. »Sie war noch ein Kind.«

»Nackt. Wissen wir, ob sie vergewaltigt wurde?«

»Noch nicht. Sie trug Jeans und ein rotes Sweatshirt mit einer Aufschrift der University of Georgia. Ihre Kleider lagen unter dem Baum da drüben. Sehr ordentlich zusammengelegt. Auch ihr Körper und die Haare waren sorgfältig arrangiert.« Schindler schwieg einen Moment. »Ein Ritualmord?«

»Könnte sein.« Joe trat vorsichtig einen Schritt vor, um sie genauer anzusehen. Das arme Mädchen. Ihre Augen waren geschlossen, aber das Gesicht war in Panik verzerrt. »Ihr wurde die Kehle durchgeschnitten.«

»Auch das sehr ordentlich«, sagte Schindler. »Ein sauberer Schnitt durch die Drosselvene, hat der Gerichtsmediziner gesagt. Ihre Handgelenke tragen Fesselspuren. Offenbar war sie vor oder während des Mordes gefesselt.«

»Nicht genug Blut für so eine Wunde.«

Schindler nickte. »Doch, da war Blut. Aber der Scheißkerl hat saubergemacht, damit sie hübsch aussieht. Abgesehen von dem Kelch. In dem Kelch hat er Blutspuren hinterlassen.«

Joes Kopf fuhr hoch. »Ein Kelch?«

»In der rechten Hand.« Schindler deutete darauf. »Halb unter dem Körper, aber sie hält eine Art Kelch aus Gold oder Messing. Ich glaube, er ist verziert. Wir können sie nicht bewegen, bevor die Forensiker fertig sind, aber man kann das Blut auf der Innenseite des Bechers erkennen. Darum vermute ich einen Ritualmord.«

Joe erstarrte.

Ein goldener Becher, über und über verziert, hatte Eve gesagt.

Joe kauerte sich auf den Boden, um den Kelch in Nancy Jo Norris’ Hand besser sehen zu können.

Das Gold glitzerte im Licht der Morgensonne. Er konnte nicht erkennen, was sie darstellten, aber es befanden sich ganz offensichtlich Gravuren auf dem Kelch.

Mist.
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Eve sah dem jungen Beamten, der den Kelch abgeholt hatte, nach, wie er aus der Einfahrt fuhr, vorbei an dem anderen Polizeiauto, das auf der Straße parkte.

»So, nun ist er weg.« Sie drehte sich zu Jane um. »Gehst du jetzt ins Bett und schläfst noch ein bisschen?«

»Klar.« Jane umarmte sie. »Das Ding hat mich beunruhigt. Nein, hat mir eine Höllenangst eingejagt. Es erinnert mich an einen Opferbecher der Azteken oder Mayas. Nicht gerade ein Gedanke, bei dem man gut einschläft. Jetzt befindet er sich in den Händen der Polizei, und es geschieht etwas damit. Joe wird sicher herausfinden, was es damit auf sich hat.«

»Ja, darauf können wir uns verlassen.« Eve blickte Jane hinterher, als sie ins Schlafzimmer ging und die Tür schloss. Sie wusste, was Jane meinte. Sie hatte beim Anblick des Kelchs das Gleiche empfunden.

Nicht mehr daran denken. Jetzt konnte sie ohnehin nichts mehr tun. Draußen befand sich ein Polizeibeamter. In ein paar Stunden würde ein Mitarbeiter der Sicherheitsfirma vorbeikommen und dafür sorgen, dass die Alarmanlage nicht mehr manipuliert werden konnte. Sich beschäftigen. Die Post lesen. In die E-Mails schauen, ob es schon Anfragen gab wegen der Kinder, die auf der Sumpfinsel gefunden wurden. Sie griff nach dem Stapel Briefe auf dem Beistelltischchen.

Ihr Telefon klingelte. Schon wieder Megan.

»Es geht mir gut, Megan«, sagte sie, als sie das Gespräch angenommen hatte. »Ich weiß, dass Sie sich Sorgen machen, aber ich habe keine –«

»Was ist mit Joe Quinn?«

Eve erstarrte. »Was soll mit ihm sein?«

»Wie viel körperlichen Kontakt hatte er mit mir, während ich bewusstlos war?«

»Sie hatten einen Schock und waren völlig ausgekühlt. Auf dem Weg zurück zur Anlegestelle hat er Sie in den Armen gehalten, um Sie zu wärmen.«

»Verdammt.«

»Megan, Sie waren bewusstlos. Nach allem, was Sie mir erzählt haben, wirkt diese besondere Gabe nur dann, wenn Sie völlig wach und in großer Erregung sind.«

»Normalerweise. Ich habe noch nicht so viel Erfahrung damit. Ich weiß es einfach nicht. Aber ich habe Ihnen ja erzählt, dass ich diese ermordeten Kinder hören konnte, obwohl ich im Koma lag. Das bedeutet, dass mein Geist noch etwas wahrnahm und funktionierte. Vielleicht gilt das auch für den Übertragungseffekt.«

»Wenn er gewirkt hat, dann sind Joe und ich vielleicht immun dagegen.«

»Mein Gott, hoffentlich. Ihr Joe benimmt sich nicht anders als sonst?«

»Nein. Er ist gerade mit einem neuen Fall beschäftigt. Ich habe vor ein paar Minuten mit ihm telefoniert.« Eve umklammerte das Telefon, aber sie bemühte sich, die plötzlich aufsteigende Angst zu verdrängen. »Okay, er hat sich Jane gegenüber ein bisschen … steif benommen, als sie ankam. Und mir gegenüber war er etwas zu aufgeregt. Aber er hat in den letzten Tagen eine Menge durchgemacht. Ich bin nicht bereit, eine leichte Veränderung seines Verhaltens auf das Konto Ihres Voodoo-Zaubers zu schreiben.«

»Würde er Ihnen erzählen, wenn er ein Problem hätte, das jenseits seines normalen Weltverständnisses liegt?«

»Er spricht mit mir.« Aber Joe war ein Realist reinsten Wassers. Würde er es überhaupt vor sich selbst zugeben können, wenn er etwas erleben würde, was weder real noch akzeptabel für ihn wäre? Und heute Morgen war er keineswegs in der Lage gewesen, mit ihr über das, was ihm Sorgen machte, zu sprechen.

»Aber Sie sind sich nicht sicher«, bemerkte Megan hellsichtig. »Nicht in diesem Fall. Da kann ich Ihnen keine Vorwürfe machen. Und ihm auch nicht. Die gewohnten Regeln greifen einfach nicht. Man stellt seine geistige Gesundheit in Frage. Das ist die erste Reaktion. Danach kommt es wohl auf den Einzelnen an.«

»Megan.« Eve konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Ich glaube Ihnen, dass Sie diese toten Kinder hören konnten. Es war sehr schwer für mich, das zu akzeptieren. Wie Sie sagten, es widerspricht allem, was wir meinen zu wissen. Aber diese Sache mit der Übertragung kann ich nicht glauben. Ich weiß, dass Sie davon überzeugt sind, und ich habe großen Respekt vor Ihnen, aber ich denke, Sie liegen falsch.«

»Das haben Sie sehr diplomatisch formuliert«, sagte Megan. »Ich habe diese Erfahrung eben gemacht.« Sie schwieg einen Augenblick. »Wir sind Freundinnen geworden, Eve. Ich hatte gehofft, Sie würden mir so weit vertrauen. Es ist schwer, das alles allein zu tragen.«

»Wir sind Freundinnen. Aber Freundinnen müssen sich nicht in allem einig sein.«

»Das ist wahr.« Megan fügte hinzu: »Aber Freundinnen beschützen einander, und das habe ich versucht. Ich muss Sie schützen, und ich muss Joe Quinn schützen.« Ihre Stimme vibrierte vor Intensität. »Selbst wenn ich mich nicht zu Ihnen hingezogen fühlen würde, so hätte ich doch Verantwortung. Ich könnte nicht zulassen, dass etwas, was ich getan habe oder was ich bin, Ihr Leben zerstört. Versprechen Sie mir, dass Sie die Augen offen halten, ob etwas anders ist als sonst?«

»Natürlich.«

»Und versprechen Sie mir, dass Sie mich dann anrufen. Verschweigen Sie es nicht.«

»Ich werde mich melden.«

»Gut. Ich weiß, das war schwer für Sie. Sie behalten die Dinge gern für sich.«

»Und Sie nicht?«

»Doch. Wir haben eine ganze Menge gemeinsam. Aber darum fühle ich mich Ihnen ja auch so nah. Auf Wiederhören, Eve.« Sie legte auf.

Ja, und sie selbst fühlte sich ebenfalls mit Megan verbunden, dachte Eve, als sie das Gespräch beendete. Sie hatten beide eine Vergangenheit, die Schatten auf die Gegenwart warf, und hatten sich durch alptraumartiges Leid gekämpft. Eve hatte Megan nicht sagen wollen, dass sie an ihr zweifelte. Megan war ihre Freundin, und Freundschaft war in Eves Leben etwas Seltenes und Besonderes. Abgesehen von Joe und natürlich Jane führte sie ein ziemlich zurückgezogenes Leben. Megan war fast wie eine Bombe in ihr Leben geplatzt, als sie nach den sterblichen Überresten eines kleinen Jungen suchten, und sie hatten ein Band geknüpft, das nur schwer wieder zu zerreißen sein würde.

Eve ging auf die Veranda und stieg die Stufen zum Seeweg hinunter. Warum bekämpfte sie Megan in dieser Angelegenheit so sehr? Megan hatte ihr merkwürdige und grausige Dinge gezeigt, die sie bis ins Innerste erschüttert hatten. Dennoch konnte Eve den letzten Schritt nicht gehen; die Behauptung, Megans Berührung wecke latente übersinnliche Fähigkeiten, mochte sie einfach nicht glauben. Wie aus einem Instinkt heraus wehrte sie sich dagegen. Sie hätte wenigstens – »Du hattest Angst, Mama.«

Bonnie.

Sie sah zu der hohen Kiefer hinüber, unter der Bonnie mit untergeschlagenen Beinen saß. Das vertraute Bugs-Bunny-T-Shirt, ihre wilden roten Locken, die im Sonnenlicht glänzten, und ihr warmes, strahlendes Lächeln. Eve durchfuhr eine Woge der Liebe, die so heftig war, dass sie einen Augenblick lang kein Wort herausbrachte. »Und woher weißt du das?«, fragte sie leichthin. »Ich habe vor vielen Dingen Angst, Bonnie.«

»Weil du keine Angst vor Verletzungen oder dem Sterben hast. Weil du glaubst, dass du mit mir glücklicher wärst.« Bonnie schüttelte den Kopf. »Aber ich sage dir immer wieder, dass das nicht möglich ist. Wir werden eines Tages zusammen sein, aber bis dahin ist es noch sehr lange hin. Du musst bleiben und dich um Joe und Jane kümmern. Sie brauchen dich.«

»Lektion Nummer sechsundfünfzig.«

Bonnie kicherte. »Viel mehr. Du hörst nur nie zu, Mama.«

»Du bist entweder ein Geist oder ein Traum. Warum sollte ich auf dich hören?«

»Weil du mich liebst. Weil du weißt, dass ich recht habe.«

Ja, sie liebte sie. Vom Moment ihrer Geburt an war Bonnie der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen. Als ihr das kleine Mädchen weggenommen worden war, hatte sie geglaubt, ihr Leben wäre vorbei. Dann hatten, ungefähr ein Jahr nachdem sie verschwunden war, diese Träume begonnen, in denen Bonnie zu Eve zurückkehrte. Traum oder Geist? Während der ersten paar Jahre war es sicherer gewesen, sich einzureden, dass es sich nur um Träume handelte. Damit vergewisserte sie sich ihrer geistigen Gesundheit. Inzwischen war es ihr egal, ob ihre Tochter ein Traum oder ein Geist war. Für Eve war sie Wirklichkeit, sie war bei ihr. »Du glaubst immer, dass du recht hast, junge Dame.«

»Weil es so ist. Besonders, wenn du dir Sorgen machst, Mama.«

»Und warum glaubst du, dass ich Angst habe?«

»Wegen Joe. Du hast Angst um Joe.« Ein kaum erkennbares Stirnrunzeln zeigte sich über Bonnies Augenbrauen. »Ich habe auch Angst.«

»Warum?«

»Er ist nicht wie du. Ich liebe Joe. Ich war so glücklich … Aber er ist nicht wie du.«

»Wovon redest du?«

Bonnie sah ihr ins Gesicht. »Du hast Angst, weil Joe sich verändern könnte. Megan hat dich verunsichert.«

»Sei nicht albern.«

»Joe ist ein Anker für dich. Er ist, was er ist. Und du willst nicht, dass er anders wird.«

»Jeder verändert sich. So ist das Leben. Auch du wirst lernen, Veränderungen zu mögen.«

»Und wenn Joe selbst die Veränderung nicht will? Ich bin weggegangen, aber ich glaube, das wird sie nicht tun.«

»Megan? Hör zu, Bonnie, diese Sache mit der Hellseherei ist völlig ohne –« Ihr Handy klingelte, und sie holte es aus ihrer Tasche. »Es ist Montalvo.«

 

Bonnie antwortete nicht.

Eve musste nicht zu der Kiefer hinüberschauen, um zu wissen, dass Bonnie nicht mehr da war. Enttäuschung ließ ihre Stimme scharf klingen, als sie das Telefongespräch annahm. »Was wollen Sie, Montalvo?«

»In welcher Reihenfolge?«, fragte Montalvo. »Nein, ich kann an Ihrem Tonfall hören, dass Sie nicht vorhaben, mich auf diese Weise zu verwöhnen. Ich rufe an, weil ein weiterer Kreditkartenbeleg von Kevin Jelak aufgetaucht ist, ausgestellt an einer Tankstelle in Calhoun, Georgia.«

Calhoun. Das war eine Stadt nicht weit entfernt von Chattanooga. »Er kommt näher. Was für ein Datum stand auf dem Beleg?«

»Gestern.«

»Er hinterlässt eine Spur. Es ist dumm von ihm, eine Kreditkarte zu benutzen, weil sie aufgespürt werden kann.«

»Vielleicht weiß er nicht, dass wir von ihm wissen.«

»Vielleicht ist es ihm auch egal. Vielleicht will er uns sogar zeigen, dass er auf dem Weg hierher ist.« Sie blickte über den See. »Warum jetzt, Montalvo? Es ist merkwürdig, dass er so kurz nach Kistles Tod auftaucht. All die Jahre haben wir von Jelak nichts gehört. Haben ihn diese Detektive aufgestört, die Sie ihm hinterhergeschickt haben?«

»Möglicherweise. Ich erwarte heute noch einen Bericht. Über die Kreditkartenfirma versuchen sie, mehr über ihn herauszufinden.« Er machte eine kurze Pause. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

Ein goldener Kelch, der mit Blut befleckt war.

»Alles bestens.«

»Ich glaube Ihnen nicht, aber ich will es mal auf sich beruhen lassen. Ich melde mich wieder, wenn ich etwas Interessantes für Sie habe.« Er legte auf.

Es überraschte sie nicht, dass Montalvo ihre Unruhe bemerkt hatte. Er kannte sie sehr gut. Zu gut.

Sie drehte sich um und ging zum Haus zurück. Sie würde ihre E-Mails zu Ende lesen und dann vielleicht ein Nickerchen machen, solange Jane noch im Bett war. Heute Nacht hatte Eve nur wenig geschlafen, ehe sie Jane vom Flughafen abholte.

Als ob sie in der Lage wäre, sich zu entspannen, dachte sie reumütig. Ihre Gedanken sprangen von Jelak zu Megans besorgten Erkundigungen, zu Joe und weiter zu dem verdammten Kelch. All das wirbelte um sie herum, kam wie ein Tornado schnell näher, schwebte über ihr und sank dann zu Boden.

Und im Auge des Tornados war Bonnie, ruhig, liebevoll, ein leuchtender Himmelskörper, der verschwand, als der Sturm sie erfasste.

Sie warf einen Blick zu der Kiefer, unter der Bonnie gesessen hatte, und dachte an ihre rätselhaften letzten Worte.

Ich bin weggegangen, aber ich glaube, das wird sie nicht tun.

Unsicherheit, schon wieder.

Spontan griff sie in die Tasche, holte ihr Telefon heraus und wählte Joes Nummer. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, ihn berühren.

»Ich wollte dich gerade anrufen.« Er war kurz angebunden. »Ich war unglaublich beschäftigt. Dieser Tatort ist ein Medienzirkus. Wir mussten die ganze Gegend abriegeln, um die Journalisten davon abzuhalten, hinter den Absperrbändern herumzuschnüffeln.«

»Warum?«

»Ach ja, das habe ich dir nicht erzählt. Das Opfer ist Nancy Jo Norris. Ihr Vater ist Senator Ed Norris. Er ist gerade auf dem Weg von Washington hierher, und wir müssen mit der Spurensicherung fertig werden und Nancy Jo ins Leichenschauhaus bringen, ehe er hier auftaucht und noch mehr Aufruhr bei der Presse verursacht. Ich komme heute spät nach Hause.« Er schwieg einen Augenblick. »Wenn ich hier durch bin, möchte ich noch aufs Revier und einen Blick auf den Kelch werfen. Bis dahin sollten wir schon einen ersten Bericht über das Blut haben.«

»Nancy Jo Norris.« Eve verspürte Übelkeit. »Letzten Monat habe ich ein Foto von ihr in der Zeitung gesehen. Sie hat Fußball gespielt, bei einem Wettbewerb. Sie lächelte und sah wirklich strahlend aus.«

»Das ist einer der Gründe für den Medienhype. Eine Einserstudentin, beliebt, Sportskanone und im Studentenrat … und ein Vater, der vielleicht mal als Präsident kandidieren könnte.«

»Das arme Mädchen. Alles, wofür es sich zu leben lohnt … Gibt es schon Hinweise, wer es getan haben könnte?«

»Einen.« Er schwieg einen Moment. »Schindler meint, es könnte sich um einen Ritualmörder handeln.«

»Und was meinst du?«

»Schon möglich. Wir reden weiter, wenn ich nach Hause komme. Tu mir einen Gefallen. Du und Jane, ihr solltet heute bitte nahe am Haus bleiben. Ist der Polizeiwagen schon da?«

»Ja, er parkt unten an der Straße.« Sie war einen Moment ruhig und fügte hinzu: »Ich dachte schon, ich hätte überreagiert. Aber du scheinst dir wegen diesem Kelch wirklich Sorgen zu machen.«

»Da hast du verdammt recht. Du hast nicht überreagiert, Eve. Bleib beim Haus, ja?«

»Okay. Jane und ich haben uns sowieso viel zu erzählen.«

»Ich komme heim, sobald ich kann. Übrigens, warum hast du eigentlich angerufen?«

Joe war so wunderbar normal, dass Eve sich albern vorkam, weil sie der Versuchung, ihn anzurufen, nachgegeben hatte. »Ich wollte nur mit dir reden. Ist mit dir alles in Ordnung?«

Er gab keine direkte Antwort. »Warum sollte es das nicht sein?«

»Ach, nur so. Wir sehen uns dann heute Abend.« Sie beendete das Gespräch. Mein Gott, wie war sie erleichtert. Er hatte sich viel besser angehört als vorhin. Sie hatte Megan erzählt, dass sie und Joe miteinander redeten, aber dann hatte sie sich doch davor gedrückt, Joe von Megans Anruf zu erzählen. Er hätte nur gelacht und irgendeine geringschätzige Bemerkung über Megans Voodoo gemacht.

Du hast Angst, Mama.

Aber es gibt nichts, wovor man Angst haben müsste, Kleines. Joe geht es prima.

 

»Ich fahre dann zurück zum Revier«, sagte Schindler, während er dem Wagen des gerichtsmedizinischen Teams nachsah. Er brachte Nancy Jo Norris in die Leichenhalle. »Kommst du mit?«

Joe nickte. »Sofort. Ich will mir nur noch einmal den Kelch ansehen, den sie ihr aus der Hand gezogen haben.« Er ging zu Johnson, der den Becher in eine durchsichtige Plastiktüte gesteckt hatte, die er gerade versiegelte. »Es dauert nicht lange.«

»Beeil dich. Sie wollen deine Berichte so schnell wie möglich. Alles muss so schnell wie möglich gehen. Die Chefin braucht Antworten.«

»Sie wird sie nicht bekommen. Die Leute von der Spurensicherung fluchen, weil der Killer nicht viel hinterlassen hat, womit sie arbeiten können. Er hat den Tatort aufgeräumt. Abgesehen von diesem Kelch vielleicht …« Joe nahm Johnson den Plastikbeutel ab und hielt ihn gegen das Licht. Die Sonne ging gerade unter, aber die Strahlen fielen durch das Plastik, und er konnte die Zeichnung auf dem Gefäß erkennen. Ein altertümlicher Festsaal, ein langer Tisch mit mehreren Männern. Alle Männer hatten Trinkbecher vor sich stehen, und einer von ihnen war aufgestanden und hielt einen Kelch in die Höhe.

»Ich muss ihn ins Labor bringen, Quinn«, sagte Johnson. »Mein Chef geht mir deswegen schon seit einer Stunde auf die Nerven.«

»Ich weiß. Der enorme Druck.« Joe gab ihm die Tüte zurück. »Ich werde dir auch auf die Nerven gehen. Sieh zu, dass sich das Labor beeilt.« Er drehte sich um. »Und ich will einen Bericht über jeden einzelnen Analyseschritt.«

Er ging auf sein Auto zu, aber dann wandte er sich noch einmal um und schaute auf die Stelle am Fluss, wo Nancy Jo Norris gefunden worden war. Der Kreideumriss leuchtete im Dämmerlicht. Zu ordentlich für einen Mord – Was?

Sehen.

Hören.

Öffnen.

Er erstarrte. Was zum Teufel war das?

Vier Beamte in Uniform bewachten den mit Bändern abgesperrten Tatort. Die Spurensicherung war fort. Weiter unten an der Straße standen zwei Übertragungswagen des Fernsehens. Von dort waren die Worte nicht gekommen.

Sehen. Hören. Öffnen.

Er ging langsam auf die Bäume jenseits der Stelle zu, wo Nancy Jo Norris ermordet worden war.

Sehen. Hören. Öffnen.

Jetzt befand er sich im Zwielicht der Baumschatten. Er blieb stehen und lauschte, ob er die Worte noch einmal hören konnte.

»Hier gefällt es mir nicht. Es macht mir Angst.«

Er fuhr herum und sah sie links neben sich.

Sie stand nur wenige Meter entfernt. Langes blondes Haar, Jeans, ein rotes Sweatshirt der University of Georgia und das Gesicht, in das er den ganzen Tag gestarrt hatte, mit blauen Augen, die in Furcht und Verwirrung weit aufgerissen waren.

»Verdammt, wer sind Sie?«, fragte er heiser.

»Ich bin Nancy Jo. Wer sind Sie?«

Joe fühlte sich wie nach einem Tritt in den Bauch. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Reiß dich zusammen! Dafür musste es eine Erklärung geben.

»Sind Sie eine Verwandte des toten Mädchens? Eine Schwester?«

»Ich habe keine Schwester. Totes Mädchen.« Sie flüsterte: »Sie sprechen von mir, oder? Das verstehe ich nicht. Wie kann das sein? Warum?«

»Wie sind Sie hierhergekommen? Warum hat Sie der diensthabende Polizist nicht an der Absperrung aufgehalten?«

»Ich war den ganzen Tag hier und habe Sie beobachtet.« Sie erschauderte. »Sie haben über das Mädchen gesprochen, als ob sie ich wäre. Das ist sie nicht. Sie war es einmal, aber das war, ehe er –«

Er musste diesem Irrsinn ein Ende setzen. Sich wieder in die Wirklichkeit zurückholen. »Sie sagen, sie sei nicht Nancy Jo Norris? Wer ist das Opfer dann?«

»Opfer?« Sie schloss die Augen. »Ja, ich war ein Opfer. Ich wollte vor ihm davonlaufen. Aber er hat mich zum Opfer gemacht. Er hat mir das Leben genommen. Und das Blut. Er hat mir mein Blut genommen.« Ihre Lider hoben sich und enthüllten blaue Augen, in denen Tränen glitzerten. »Warum? Es ist ungerecht. Das hätte nicht passieren sollen. Nicht mir. Ich habe nichts Böses getan.«

Entweder war er verrückt, oder dieses Mädchen war eine Irre. Er hoffte zu Gott, dass nicht er es war. Aber egal, er musste auf die Situation reagieren, als würde er normal denken und handeln. Das war seine einzige Rettung. »Ich glaube, Sie sollten mit mir kommen. Wir müssen Sie dazu befragen, in welchem Verhältnis Sie zu der Toten stehen und wie Sie hierhergekommen sind.«

»Er hat mich hergebracht, Sie Idiot.« Die Tränen waren plötzlich verschwunden, und sie hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. »Er hat mich von hinten gepackt, in diesem Parkhaus im Perimeter-Einkaufszentrum, und mir ein Taschentuch aufs Gesicht gedrückt. Es hat … süßlich gerochen. Wie bei einer Narkose. Wie damals, als sie mir den Blinddarm entfernt haben. Ich war sofort weg. Dann hat er mich hergebracht und mir die Kehle durchgeschnitten. Was werden Sie jetzt tun? Sie sind doch ein Polizist, oder?«

»Ich bin Detective Joe Quinn.« Er schwieg einen Moment. »Und Sie haben offenbar Wahnvorstellungen. Sie brauchen Hilfe. Würden Sie mitkommen?«

»Verdammt, Sie sagen dauernd, ich wäre verrückt. Ich bin nicht verrückt. Er war der Irre. Glauben Sie, das ist leicht für mich? Ich habe Angst, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Die da sagen mir dauernd, dass ich weggehen soll, aber ich glaube, sie haben nicht recht. Ich brauche Hilfe. Aber nicht von Ihnen. Ich werde zu meinem Vater gehen oder vielleicht zu einem von den Polizisten da drüben.«

»Unbedingt.« Er drehte sich um. »Ich schicke einen der Polizisten zu Ihnen. Bleiben Sie, wo Sie sind.« Schnell ging er weg. Nicht zu schnell. Er lief nicht davon, sagte er beruhigend zu sich selbst, er bemühte sich nur, eine schwierige Situation zu bewältigen. Er warf einen Blick zurück. Sie stand immer noch da und wartete.

Scheiße. Gib’s doch zu. Natürlich lief er davon. Nicht nur vor Nancy Jo Norris, sondern auch davor, was ihr Auftauchen über seine geistige Gesundheit aussagte.

 

Vor dem Polizisten am Absperrband blieb er stehen. »Würden Sie diese Frau bitte in Gewahrsam nehmen, Officer Millbran? Wir müssen sie befragen.«

»Ja, natürlich. Welche Frau?«

»Was meinen Sie?« Er deutete mit dem Kopf. »Die Frau da drüben in dem roten Sweatshirt.«

»Gut. Ich werde sie schon finden.« Der Polizeibeamte rannte auf die Bäume zu.

Sie finden? Sie stand direkt vor ihm und wartete auf ihn.

Ein Schauder lief Joe über den Rücken, als ihm klarwurde, dass Millbran sie nicht gesehen hatte. Obwohl er nur wenige Meter von ihr entfernt stand, hatte er sie nicht gesehen.

Sie sah so verwirrt aus, wie Joe sich fühlte. Aber sie empfand wohl kaum die gleiche Panik wie er. Denn er bildete sich das alles ein. Es war nicht real. Wieder eine Halluzination.

Er riss seinen Blick von ihr los, drehte sich auf dem Absatz um und ging wie blind zu seinem Auto. Was zum Teufel war mit ihm los?

 

Joe vermied es, zu den Bäumen hinüberzusehen. Stattdessen blickte er starr geradeaus, seine Hände umklammerten das Lenkrad. Er hatte nicht vor, auf Officer Millbran zu warten, damit der ihm sagte, da sei keine Frau im roten Sweatshirt gewesen. Er hatte keine Lust auf die Verwirrung des jungen Mannes und seine Entschuldigungen. Mit diesem Problem musste er selbst fertig werden, wie immer.

Aber so ein Problem hatte er noch nie gehabt, eines, das seine ganze Existenz auf den Kopf stellen könnte. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich bald in einer Zwangsjacke in der Klapsmühle wiederfinden. Beim ersten Mal hatte er es noch auf den Stress schieben können. Dieser zweite Vorfall zeigte, dass er definitiv durchgeknallt war.

Nein! Das konnte einfach nicht sein, wenn er ansonsten, in jeder anderen Hinsicht, völlig normal war.

Er ließ den Wagen an und fuhr los. Am besten, er verhielt sich so, als wäre gar nichts geschehen, bis er herausfinden konnte, was eigentlich mit ihm los war. In der Zwischenzeit würde er bei der Dienststelle vorbeischauen, um einen Blick auf den Kelch zu werfen, den Eve im Kühlschrank entdeckt hatte, und ihn mit dem vergleichen, den sie in der Hand von Nancy Jo Norris gefunden hatten.

Dann würde er nach Hause gehen zu Eve und Jane. Wie seltsam, dass er heute Morgen nichts Dringenderes zu tun hatte, als ihnen zu entkommen. Nach dem, was im Wald geschehen war, sollte er sich wohl noch mehr Sorgen machen, dass sie etwas Ungewöhnliches an ihm bemerken könnten. Aber irgendwie war es nicht so. Für die Liebe und den Trost, den sie ihm geben konnten, war er bereit, seine schützenden Mauern niederreißen zu lassen.

Am Ende hatten Stolz und Ego keinerlei Bedeutung. Liebe war das Einzige, was zählte.

 

»Patty Avery ist mit Toby auf dem Weg hierher«, sagte Jane, als sie aus dem Schlafzimmer trat. »Sie hat mich auf dem Handy angerufen und gesagt, ich soll auf sie warten. Sie meinte, sie bekommt mich gar nicht mehr zu Gesicht, und diesmal will sie unbedingt eine Tasse Kaffee mit mir trinken, ehe ich wieder verschwinde.«

»Das ist wahr«, sagte Eve, während sie Kaffee in die Kaffeemaschine füllte. »Joe und ich sehen Patty viel häufiger als du. Sie ist ein Geschenk des Himmels, weil wir immer mal jemanden brauchen, der auf Toby aufpasst, wenn wir unterwegs sind. Sie ist uns eine genauso gute Freundin wie dir.«

»Sie war meine beste Schulfreundin, und eigentlich hatte ich erwartet, dass wir den Kontakt verlieren, aber das lässt sie nicht zu«, sagte Jane und holte die Tassen aus dem Schrank. »Patty ist eine regelrechte Dampfwalze. Sie hat mir mal erzählt, dass sie nicht viele Freunde hat und es sich daher nicht leisten kann, einen davon zu verlieren.« Sie runzelte die Stirn. »Dabei hat sie weiß Gott genug am Hals, ohne sich auch noch um Toby zu kümmern. Wie geht es ihrem Großvater?«

»Nicht gut. Er war immer schon ein Mistkerl, und jetzt, wo er allmählich hinfällig wird, lässt er alles an Patty aus. Sie kann ihm nichts recht machen. Darum beschäftigt sie sich mit Sachen, die sie zu Hause erledigen kann. Sie kocht, liest die Börsenkurse, repariert Autos. Toby ist ein Segen für sie. Sie sagt, sie würde ihn am liebsten auf Dauer bei sich behalten.«

»Er ist ein Süßer. Ich vermisse ihn.« Jane lächelte. »Wenn ich diese Pariser Ausstellung hinter mir habe, nehme ich ihn mit nach Hause. Ich würde ihn ja gern bei euch lassen, weil er hier viel mehr Bewegung bekommt, aber er ist kein junger Hüpfer mehr. Und wir müssen wieder zusammen sein.«

Eve nickte. »Er war jetzt lange bei uns. Als Sarah Logan uns den Welpen gegeben hat, hatte ich Bedenken wegen der Mischung aus Golden Retriever und Wolf, aber er ist ein ganz Lieber.« Sie legte den Kopf schräg. »Ich glaube, ich höre Toby und Patty in der Einfahrt. Diesen hochgetunten Motor, den sie in ihren Camaro gebaut hat, kann man nicht verwechseln. Ich bin wirklich erstaunt, dass die Polizei sie nicht anhält.«

»Willst du sagen, dass Joe sich mal darum kümmern soll?«, fragte Jane im Spaß.

»Das solltest du aber besser wissen. Er würde nie einen Strafzettel ausstellen.« Eve grinste. »Obwohl er die Verkehrspolizei vielleicht bitten könnte, ihr eine Verwarnung zu geben. Aber er hält sie für ein Wunderkind und bewundert ihr Können als Mechanikerin über alle Maßen.« Ernst fügte sie hinzu: »Und ihre Kraft und Ausdauer.«

»Ja, solche Eigenschaften erkennt er sofort. Er sieht sie jeden Tag.« Jane ging auf die Verandatür zu. »Hast du mit Joe geredet, während ich geschlafen habe?«

»Ja. Er hat sich … besser angehört. Aber er meinte, dass er spät heimkommt.«

»Das macht nichts.« Sie öffnete die Tür. »Patty! Es wird aber auch Zeit, dass du –« Sie stolperte rückwärts, als Toby an ihr hochsprang. »Okay, Junge.« Sie umarmte ihn stürmisch. »Ich habe dich auch sehr vermisst. Dein Gesicht ist ein bisschen weißer geworden, glaube ich. Aber das steht dir.« Sie drückte ihn nach unten und wandte sich an Patty: »Und du siehst großartig aus.« Sie umarmte ihre Freundin. »Dieser lange Zopf wirkt sehr exotisch, irgendwie europäisch.«

»Er hält mir das Haar aus dem Gesicht«, erklärte Patty. »Wenn ich es abschneiden würde, bekäme Großvater einen Tobsuchtsanfall, und ich möchte mich nicht mit ihm streiten.« Sie betrat das Haus. »Hallo, Eve. Schön, dich zu sehen.« Sie drehte sich wieder zu Jane um und warf ihren Zopf über die Schulter. »Jetzt schenk mir mal eine Tasse Kaffee ein und erzähl mir, was in der wirklichen Welt so passiert. Ich habe ja eine Menge verpasst.«

 

Jane MacGuire ist jung, dachte Jelak.

Vielleicht nicht so jung wie Nancy Jo Norris, aber ihr kraftvoller schlanker Körper zeigte die Vitalität und Frische der Jugend, als sie ihre Freundin umarmte. Jung, aber bereits eine ganze Frau, im Gegensatz zu der zarten Frau, die sie begrüßte und deren Gesicht beinahe noch kindlich wirkte.

Jelak ließ das Fernglas sinken. Er hatte gehofft, einen Blick auf Eve Duncan erhaschen zu können, aber sie kam nicht heraus, um die Frau, die offenbar den großen Hund brachte, zu begrüßen. Eigentlich hatte er schon früher kommen wollen, aber nachdem er Nancy Jos Geschenk angenommen hatte, hatte er tief und fest geschlafen. Das Blut machte ihn immer erst einmal schwindlig und dann berauscht. Wenn er dann aufwachte, war er bärenstark. Stark wie Samson. Jetzt konnte er die Kraft in seinen Adern pulsieren fühlen, aber er war auch ein wenig enttäuscht. Verdammt, er hätte so gern Eves Gesicht gesehen. Bisher kannte er sie nur von Zeitschriftenfotos und aus dem Fernsehen, weil er Atlanta schon vor so vielen Jahren verlassen hatte.

Stattdessen war da dieser unerwartete Bonus. Jane MacGuire. Keine Frage, sie war der Leuchtturm, der Eve Duncan anlocken würde. Das könnte womöglich nützlich sein. Dieser Polizeiwagen, der an der Straße parkte, hinderte ihn daran, sich ihr noch weiter zu nähern. Na ja, das würde ihn nicht von seinen Plänen abbringen, aber es machte doch alles viel schwieriger.

Sie musste den Kelch gefunden haben, den er ihr geschenkt hatte.

Hat er dir Angst eingejagt, Eve? Das hoffe ich doch sehr. Angst ist gut. Sie stimmt dich geistig ein, lässt das Blut schneller fließen … und macht es süßer.

Es war ein Risiko gewesen, ihr den Kelch zu geben, ehe er zuschlug, aber sie war etwas Besonderes. Sie sollte ahnen, wissen, was auf sie zukam. Aber jetzt musste er mit den Komplikationen leben, die diese Warnung nach sich zog. Mit Komplikationen fertigzuwerden, das machte ihm nichts aus. Er fand sie interessant. Vielleicht würde er ihnen einfach ausweichen und einen anderen Weg finden, um an Eve heranzukommen.

Einen Weg namens Jane MacGuire.

 

»Detective Quinn.«

Als Joe die Dienststelle betrat, sah er einen großen, gutaussehenden Mann Anfang fünfzig vom Büro der Chefin auf ihn zueilen. Er erkannte das breite, intelligente Gesicht, obwohl es sorgenvoll und von Trauer zerfurcht war.

»Mein aufrichtiges Mitgefühl, Senator Norris. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut –«

»Ihr Mitgefühl will ich nicht. Ich will wissen, was Sie unternehmen, um den Mörder meines kleinen Mädchens zu finden.« Er verzog schmerzlich den Mund. »Auch wenn sie eigentlich kein kleines Mädchen mehr ist. Das war mein einziger Gedanke, als ich sie da in der Leichenhalle liegen sah. Mein kleines Mädchen …«

»Wir tun alles, was wir können. Ich komme gerade vom Allatoona. Jetzt werde ich mir die ersten Berichte ansehen.«

»Ihr Captain sagt, Sie seien der Beste«, erklärte Norris. »Ich hoffe, sie hat recht. Wenn Sie die Sache verzögern, werde ich einen Weg finden, Sie an den Pranger zu stellen. Ich habe vor sechs Jahren meine Frau verloren. Seitdem gab es nur noch Nancy Jo und mich. Nun ist sie auch gegangen.« Er wandte sich ab. »Ich werde jetzt zum Allatoona fahren. Ich will den Ort sehen, wo sie gestorben ist.«

Ich werde meinen Vater suchen.

Ihm fielen die Worte der Frau wieder ein, die ihm im Wald erschienen war. Jetzt versuchte Nancy Jos Vater eine Verbindung zu seiner Tochter herzustellen, indem er sich ansah, wo ihr Leben zu Ende gegangen war. »Ich muss Sie vorwarnen, der Platz wird noch immer von den Medien belagert.«

»Das ist mir scheißegal.«

Joe sah ihm hinterher, wie er mit großen Schritten die Polizeistation verließ. Der Ärmste. Man konnte nie vorher wissen, was aus dem Nebel kam und einen traf. Norris hatte alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte: Geld, eine brillante Karriere, ein Kind, das er liebte. Doch dann entriss man ihm das Allerwichtigste, und er musste feststellen, wie unbedeutend der Rest war.

Genau wie bei Eve und ihrer Bonnie.

Bloß nicht an Bonnie denken. Es war schon Alptraum genug, dass er gezwungen war, sich mit Nancy Jo Norris auseinanderzusetzen.

Er drehte sich um und ging den Flur zur Kriminaltechnik hinunter.
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Ich habe etwas vom Chinesen mitgebracht«, sagte Joe, als er das Haus betrat. »Ich weiß, ich hätte erst anrufen sollen. Hast du schon gegessen?« Er stellte die Tüte auf dem Küchentisch ab. »Wo ist Jane?«

»Sie macht einen Spaziergang. Patty hat vor ein paar Stunden Janes Hund vorbeigebracht.« Sie hob die Hand, als er etwas sagen wollte. »Wir wissen zwar, dass Toby freundlich ist, aber er sieht nicht so aus. Niemand wird ihr etwas tun, solange Toby bei ihr ist.«

»Ich bin froh, wenn du dir da so sicher bist. Ich bin es nicht.«

»Außerdem habe ich einen der wachhabenden Beamten gebeten, ihr hinterherzugehen. Und nein, wir haben noch nicht zu Abend gegessen. Wir hatten ein spätes Mittagessen und dachten, wir warten besser auf dich.« Sie begann die Schachteln aus der Tüte zu holen. »Hast du schon einen Bericht über das Blut in dem Kelch, den wir gefunden haben?«

»Menschliches Blut. Typ A negativ.«

»Das habe ich befürchtet.« Sie warf die leere Tüte in den Abfalleimer. »Ob das eine Warnung sein soll?«

»Ich habe keine Ahnung. Das wäre auf jeden Fall eine Möglichkeit.« Er holte Teller aus dem Küchenschrank. »Erinnerst du dich an die Zeichnungen auf dem Kelch?«

»Wie könnte ich sie vergessen? Ich habe das verdammte Ding ein paar Stunden lang angestarrt, während ich darauf gewartet habe, dass es abgeholt wird. So eine Art mittelalterlicher Festsaal, neun Männer, die sitzen, und einer, der steht, mit einem Kelch in der Hand. Ungewöhnlich.«

»Nicht so sehr ungewöhnlich. Wir haben einen weiteren in Nancy Jo Norris’ Hand gefunden, der ganz genauso aussah.«

Sie erstarrte. »Was?«

»Dieselbe Gravur.« Er nahm das Besteck heraus. »Sie prüfen gerade das Blut. Aber das von Nancy Jo war es nicht. Sie hatte B positiv.«

»Du liebe Güte. Wenn es nicht ihres war, muss es von einem anderen Opfer stammen. Was hast du gesagt, ihr Mörder ist –«

»Ich weiß es nicht.« Er fuhr plötzlich herum und warf das Besteck auf den Tisch. »Verdammt noch mal, ich weiß überhaupt nichts!« Mit zwei Schritten war er bei ihr, und sie lag in seinen Armen. »Das ist alles verrückt.« Seine Stimme wurde von ihren Haaren gedämpft. »Halt mich einfach fest, ja?«

»Okay.« Sie umarmte ihn fest und beschützend. »Was ist passiert, Joe?«

»Was soll schon passiert sein? Außer dass wir einen Ritualmörder haben, der sich offenbar dich als Opfer ausgesucht hat, ist alles ganz wunderbar.«

Irgendetwas war überhaupt nicht in Ordnung. In Joes Stimme klang so viel Verzweiflung, wie Eve es noch nie zuvor gehört hatte. Von dem Augenblick an, als er durch die Tür trat, war ihr klargewesen, dass sie sich geirrt hatte: Was ihn heute Morgen beunruhigt hatte, war keineswegs vorbei. »Das geht vorüber. Es ist ja nicht so, dass wir nicht schon mit –«

»Ich hatte damit noch nie zu tun.« Er schob sie von sich und drehte sich um. »Das ist verrückt.«

Verrückt. Schon in den letzten paar Sätzen hatte er dieses Wort zwei Mal verwendet. Eves Herz sank, während sie ihn unverwandt anblickte.

Rufen Sie mich an, wenn er sich nicht normal verhält, hatte Megan gesagt.

Aber Eve konnte nicht glauben, dass Joes Benehmen irgendetwas mit dieser Pandora-Sache zu tun haben könnte. Wie sie Megan gesagt hatte, es war außerhalb ihres Vorstellungsbereichs.

Er hatte jedes Recht, genervt zu sein. Er war ein Mann, der andere immer beschützte, und machte sich Sorgen um sie.

Genervt, aber nicht verzweifelt.

Und er schien nicht zugeben zu wollen, dass er verzweifelt war. Das war für ihn vermutlich eine Niederlage, ein Kontrollverlust.

Na gut. Sollte er auf seine Weise damit umgehen. Er war zu ihr zurückgekommen. Jetzt musste sie geduldig bleiben und warten, bis er auch den letzten Schritt machen konnte.

»Ja, es ist verrückt.« Sie verteilte den Reis auf die Teller. »Ich vermute, wir müssen einfach lernen, einen Sinn darin zu sehen. Ruf doch bitte Jane, ehe das Essen kalt wird.«

 

»Puh!« Eve keuchte, als sie von Joe weg auf ihre Seite des Bettes rollte. »Das war … interessant.«

»Habe ich dir weh getan?«

»Nein. Es war nur intensiv. Nichts dagegen zu sagen.«

An diesem Abend war der Sex explosiv und erschöpfend gewesen. Wieder die Verzweiflung. Sie ahnte, dass sein Begehren weniger mit sinnlichen Bedürfnissen zusammenhing. »Ein bisschen anders …«

Sie spürte, wie er neben ihr erstarrte. »Anders? Was zum Teufel meinst du damit? Entweder habe ich dir weh getan oder nicht.«

»Hast du nicht. Das habe ich doch gesagt. Es war ziemlich unglaublich.« Wie der Sex mit Joe immer war. Sie rutschte näher an ihn heran und schob den Kopf an ihren Lieblingsplatz an seiner Schulter. »Verteidige dich doch nicht ständig.«

Er entspannte sich wieder. »Tut mir leid. Wie gesagt, ich bin etwas genervt.«

»Habe ich bemerkt.« Sie schwieg einen Augenblick. Na gut, dann mal los. »Was ich dir noch nicht erzählt habe: Megan hat mich heute zwei Mal angerufen. Sie war sehr aufgeregt.«

»Schon wieder so ein übersinnlicher Hokuspokus?«

»Du bist ganz schön bissig. Dabei hast du mir erzählt, dass du ihr geglaubt hast, als sie dir von den toten Kindern erzählte.«

»Ich habe dir auch gesagt, dass ich sie bei keinem weiteren Fall dazuholen würde.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Ich bin einfach ein bisschen zu pragmatisch. Es muss vernünftige Erklärungen geben. So lebe ich eben.«

»Megan ist Notfallärztin. Pragmatischer geht es kaum. Aber dann musste sie sich eben mit der Tatsache auseinandersetzen, dass sie diese sogenannte Gabe hat.« Eve hielt inne. »Aber sie hat Probleme mit dieser anderen Gabe, die sie angeblich auch noch hat, der Fähigkeit zu übertragen. Sie kann das nicht kontrollieren, und sie versteht es nicht.«

»Dann würde ich es sicher auch nicht verstehen«, sagte er trocken. »Reden wir nicht mehr drüber.«

Eve begriff, dass er alles, was mit Hellseherei zu tun hatte, vermeiden wollte. »Na gut, ich wollte dir nur sagen, dass Megan uns gewarnt hat wegen dem, was in dem Sumpfgebiet geschehen ist. Erinnerst du dich, dass sie sich nicht anfassen lassen wollte? Sie hat gesagt, manchmal löst es latente übersinnliche Fähigkeiten aus, wenn sie jemanden berührt. Und manche Menschen kommen damit nicht klar. Sie hatte Angst, weil ich sie angefasst habe.« Nur nicht erwähnen, dass auch Joe mit dieser Warnung gemeint war. Sonst würde er sie instinktiv zurückweisen. Er sollte seine eigenen Schlüsse ziehen. »Ich habe ihr erklärt, dass mit mir alles in Ordnung ist und dass ich mit ihr Kontakt aufnehme, wenn ich etwas merke.«

Nach einer Weile sagte er: »Sie denkt, du hörst tote Menschen, genau wie sie?«

»Sie hat gesagt, das hängt von der jeweiligen Person ab. Es könnte auslösen, dass jemand Gedanken lesen kann oder Heilkräfte bekommt oder vielleicht Blumen wachsen lassen kann. Die besondere Fähigkeit, die er eben in sich trägt.« Sie kuschelte sich an ihn. »Und ich habe ihr gesagt, dass ich es schwer fände, das zu glauben.«

»Natürlich.« Er wirkte abwesend. »Völlig lächerlich.«

»Nichts an Megan ist lächerlich. Es befindet sich nur außerhalb meines Erfahrungsbereichs, daher kann ich es mir nicht vorstellen.«

»Ich kann es mir vorstellen«, gab er mit plötzlicher Schärfe zurück. »Und ich finde es verdammt lächerlich.«

»Jetzt reg dich doch deswegen nicht auf.«

»Warum nicht? Es ist Blödsinn. Tote Kinder, die aus dem Jenseits sprechen, Leichen, die herumspazieren. Das ist Blödsinn.«

»Das werde ich ihr sagen, wenn sie wieder anruft. Sie wird dir vermutlich zustimmen. Aber mit diesem Blödsinn muss sie leben.«

»Nun, aber ich muss das nicht.« Er setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich kann jetzt nicht schlafen. Ich werde bei der Gerichtsmedizin anrufen und nachfragen, ob der Bericht über die Norris-Autopsie schon vorliegt.«

»Es ist fast Mitternacht.«

»Dort ist immer jemand. Wir arbeiten rund um die Uhr an diesem Fall.« Mit einem Schulterzucken schlüpfte er in den Bademantel. »Ed Norris’ Mitarbeiter sind uns bei jedem Schritt auf den Fersen.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nein, bleib im Bett. Es wird nicht lange dauern.«

Eve sah ihm hinterher, als er das Zimmer verließ. Sie hatte getan, was sie konnte. Sie wusste nicht, ob es genug war. Es war, als müsste sie mit verbundenen Augen an einem Abhang entlanggehen. Zum ersten Mal hatte sie keine Ahnung, was Joe dachte. Und es war nur eine Vermutung, dass das Ganze etwas mit Megans Fähigkeit zur Übertragung zu tun hatte. Sie griff nach Strohhalmen. Ihr blieb nur, ihm Raum zu lassen und zu hoffen, dass er selbst damit fertig wurde.

Verdammt, das war schwer.

Worüber beklagte sie sich eigentlich? Auch wenn es schwer war, so bekam sie jetzt trotzdem nur einen Bruchteil der Hölle zu spüren, durch die Joe seit Jahren mit ihr ging. Von ihrer ersten Begegnung an, damals, als Bonnie entführt worden war, hatte er versucht, ihr jede Last abzunehmen, ihr den Schmerz zu erleichtern. Dabei war sie voller Abwehr gewesen, als er an jenem Morgen zum ersten Mal ihre Küche betrat.

 

Jemand klopfte vorsichtig an die Küchentür. »Ms Duncan, FBI. Ich habe an der Vordertür geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht. Darf ich hereinkommen?«

Weil sie die Klingel ignoriert hatte. Sie drehte sich wieder zum Herd um. »Ja, vermutlich dürfen Sie das.«

Sie hörte, wie sich hinter ihr die Tür öffnete.

»Ich kann verstehen, dass Sie keine Lust haben, auf das Klingeln zu reagieren. Wie ich gehört habe, wurden Sie von den Medien belagert. Ich bin Special Agent Joe Quinn, FBI. Ich würde Ihnen gern einige Fragen stellen.«

Sie warf einen Blick über die Schulter, während sie das Omelett in der Pfanne wendete. Dunkelblauer Anzug, eckiges Gesicht, braune Augen, vielleicht sechs-oder siebenundzwanzig, gutaussehend. Jung, zu jung. Warum hatten sie ihr nicht jemand Älteren geschickt, mit mehr Erfahrung? »Fragen? Ich habe schon eine Million Fragen beantwortet. Das steht alles in den Akten der Polizei von Atlanta. Fragen Sie doch dort.«

»Ich muss meinen eigenen Bericht schreiben.«

»Bürokratie. Vorschriften.« Sie hob das Omelett heraus und legte es auf einen Teller. »Warum wurde nicht gleich, nachdem es passiert ist, jemand geschickt?«

»Wir mussten auf eine Anfrage der örtlichen Polizei warten.«

»Sie hätten hier sein sollen. Alle hätten sofort kommen sollen.« Ihre Hand zitterte, als sie den Teller nahm und ihn auf ein Tablett stellte. »Ich muss wohl mit Ihnen reden, aber erst muss ich meiner Mutter dieses Omelett bringen. Seit Bonnies Verschwinden hat sie das Bett nicht mehr verlassen. Ich kriege sie nicht dazu, etwas zu essen.«

»Ich nehme das.« Er griff nach dem Teller. »Welches Zimmer?«

Sie hatte keine Lust, sich zu streiten. Soll er doch wenigstens irgendetwas tun. Das Wichtigste hatte er ohnehin nicht geschafft. Er hatte Bonnie nicht gefunden. »Die erste Tür oben an der Treppe.«

Sie brachte die Pfanne zum Spülbecken und wusch sie ab. Beschäftigt bleiben. Nicht nachdenken. Weitermachen.

»Sie hat angefangen zu essen«, sagte Quinn, als er wieder in die Küche kam. »Vielleicht war es der Schreck beim Anblick eines Fremden.«

»Vielleicht.«

»Und was essen Sie, Ms Duncan?«

»Ich esse genug. Ich weiß, dass ich meine Kraft brauche.« Sie trocknete die Pfanne ab. Wenn sie nichts mehr zu tun hätte, würde sie verzweifeln. »Was wollen Sie wissen, Agent Quinn?«

Er blickte in seine Notizen. »Ihre Tochter Bonnie ist vor einer Woche im Park verschwunden. Sie ging zum Kiosk, um sich ein Eis zu kaufen, und kam nicht mehr zurück. Sie trug ein Bugs-Bunny-T-Shirt, Jeans und Turnschuhe.«

»Ja.«

»Und Sie haben keine verdächtige Person in der Nähe gesehen?«

»Niemanden. Es war viel los. Ich habe nicht erwartet, dass jemand –« Sie holte tief Luft. »Niemand Verdächtigen. Ich habe der Polizei gesagt, dass vielleicht jemand gesehen hat, was für ein süßes Kind meine Bonnie ist, und sie mitgenommen hat. Vielleicht jemand, der ein Kind verloren hat und ein anderes dafür wollte.« Sie starrte ihn an. »Und dann schauten sie mich nur so an, wie Sie das jetzt tun, und gaben beruhigende Geräusche von sich. So könnte es passiert sein.«

»Ja, das könnte sein.« Er schwieg einen Augenblick. »Aber wahrscheinlich ist es nicht. Ich will Sie nicht anlügen.«

»Das weiß ich. Ich bin nicht dumm. Ich bin auf der Straße aufgewachsen und weiß alles über den Abschaum, der sich dort herumtreibt.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Aber ich darf die Hoffnung nicht aufgeben. Meine Kleine. Ich muss sie wiederhaben. Wie könnte ich ohne Hoffnung weiterleben?«

»Dann hoffen Sie.« Seine Stimme war rau. »Und ich hoffe mit Ihnen. Wir werden jeder Spur nachgehen, um Bonnie gesund und lebendig wiederzufinden. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde. Halten Sie sich einfach an mich und helfen Sie mir.«

Sie glaubte ihm. Seine gefühlvolle Rede war überwältigend. Plötzlich sah er nicht mehr aus wie der junge Mann, den sie in ihm gesehen hatte, als er die Küche betrat. Er wirkte hart, reif und überaus fähig. »Natürlich helfe ich Ihnen.« Sie wandte den Blick ab, als sie die Pfanne in den Schrank zurückstellte. »Ich habe Angst, wissen Sie«, sagte sie stockend. »Ständig habe ich Angst. Meine Mutter hat aufgegeben und sich einfach ins Bett zurückgezogen, aber das kann ich nicht. Ich muss weiterkämpfen. Solange ich kämpfe, habe ich die Chance, Bonnie wiederzufinden.«

Er nickte. »Dann kämpfen wir gemeinsam. Ich bleibe bei Ihnen, bis wir das durchgestanden haben.« Er hielt inne. »Wenn Sie es zulassen.«

Gemeinsam.

Plötzlich fühlte sie sich etwas weniger einsam. Nichts konnte die brennende Furcht dämpfen, aber es war tröstlich, sie zu teilen. Langsam nickte sie. »Das wäre außerordentlich nett. Danke, Agent Quinn.«

 

Aber nicht im Traum hätte sie sich vorstellen können, dass Joe so lange Zeit bei ihr bleiben musste, um ihr bei der Suche nach Bonnie zur Seite zu stehen. Sie starrte in die Dunkelheit. Damals, als ihr Leben die reinste Hölle war und um sie herum die Welt zusammenbrach, war er alles für sie gewesen: Freund, Bruder, eine dauerhafte Stütze. Er wies jeden an, nach Bonnie zu suchen, dann kümmerte er sich um Eves geistige Gesundheit, als sie allmählich begriff, dass ihre Tochter tot war, ermordet und irgendwo verscharrt, wo Eve sie nie finden würde.

Ja, sie schuldete ihm mehr, als er je ahnen würde. Was auch immer in Joes Leben aus dem Gleichgewicht geraten war, sie musste ihm dabei helfen, es wieder in Ordnung zu bringen.

 

Das ist alles Blödsinn, dachte Joe und schaltete die Kaffeemaschine an. Vergiss es. Geister gab es nicht. Und übersinnliche Kräfte auch nicht.

Auch wenn er Megan in dieser Zeit im Sumpfgebiet kurzzeitig geglaubt hatte, nach seiner Rückkehr nach Atlanta war er wieder zur Vernunft gekommen.

Bis er geglaubt hatte, Bonnie Duncan zu sehen. Bis ihm Nancy Jo Norris einen Besuch abgestattet hatte.

Und falls das Halluzinationen gewesen waren, dann blieb immer noch die Tatsache, dass er offenbar von der Rolle war. Er würde wohl zum Polizeipsychiater marschieren müssen und sich von dem Typen Beruhigendes über Stress im Job erzählen lassen und dass er mal Urlaub machen sollte.

Er konnte nicht freinehmen. Nur seine Arbeit gab ihm sein inneres Gleichgewicht.

Zumindest irgendwie.

Wenigstens hielt sie ihn beschäftigt und gab seinem Leben einen Zweck. Er griff nach dem Telefon und wählte die Nummer der Gerichtsmedizin.

»Tim Brooks.«

Einer der Assistenten. Joe hatte schon einmal mit ihm gesprochen. »Quinn. Ist die Autopsie schon erledigt?«

»Du lieber Himmel, nein«, antwortete Brooks säuerlich. »Die wird diesmal Tage dauern. Jeder auch nur mögliche Test muss durchgeführt werden.«

»Und was gibt es bis jetzt?«

»Verblutet wegen Durchtrennung der Halsvene.«

»Sonst noch was?«

»Ätherreste und Fasern in den Nasenlöchern. Er hat sie offenbar betäubt, ehe er sie umgebracht hat.«

Joe erstarrte. »Äther?«

»Sie haben richtig gehört. Ich muss wieder zurück. Sie wissen ja, dass wir nicht mit Ihnen sprechen sollen, ehe wir den Abschlussbericht haben.«

»Danke, Brooks.« Er legte langsam auf.

Er hat mich angegriffen und mir ein Taschentuch aufs Gesicht gedrückt. Es hat süßlich gerochen. Dann hat er mich hergebracht und mir die Kehle durchgeschnitten.

Nancy Jos Worte während seiner Halluzination heute.

Aber wie hätte er dieses eigenartige Detail halluzinieren können?

Spekulation aufgrund von Hunderten ähnlicher Fälle?

Aber es gab keinen Fall, der diesem hier glich. Um Gottes willen. Er war zunehmend davon überzeugt, dass das alles Wirklichkeit war. Und wenn es nicht geraten war, dann blieb ihm nur eine Wahl.

Zum Polizeipsychiater gehen oder kopfüber in den Fluss ohne Wiederkehr springen.

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging langsam zurück ins Schlafzimmer.

 

Eve sah Joe nach, als er davonfuhr. Erst dann griff sie zu ihrem Handy und wählte Megans Nummer. Nach dreimaligem Klingeln ging Megan an den Apparat. »Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe. Habe ich Sie aufgeweckt?«

»Das macht nichts. Ich hatte Sie ja gebeten, mich anzurufen, wenn Sie mich brauchen.« Sie machte eine Pause. »Und, brauchen Sie mich?«

»Das könnte sein. Vielleicht ist Joe auf dem Weg zu Ihnen. Ich dachte, ich warne Sie vor.«

»Vielleicht? Sie wissen es nicht?«

»Er hat gesagt, dass er von den Gerichtsmedizinern etwas erfahren hat, was er überprüfen muss. Das könnte wahr sein oder zumindest ein Teil der Wahrheit. Es ist ein schlimmer Fall, und es ist möglich, dass wir persönlich darin verwickelt sind. Aber ich habe so eine Ahnung, dass, was auch immer er überprüfen muss, er es zusammen mit Ihnen tun möchte.«

Stille. »Sie wollen mir sagen, dass sich Joe Quinn … irrational verhält?«

»Ich sage Ihnen, dass Joe zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, zweifelt an seiner …« Sie holte tief Luft. »Es gibt niemanden, der zuverlässiger und souveräner ist als Joe. Aber zurzeit ist er alles andere als das. Ich weiß nicht, ob das etwas mit Ihnen zu tun hat oder nicht, aber ich habe mich bemüht, ihn in Ihre Richtung zu schieben. Mehr konnte ich nicht machen.«

»Sie haben nicht mit ihm gesprochen?«

»Verdammt, er wäre mir nur ausgewichen. Sollte bei ihm irgendetwas Seltsames vorgehen, dann würde er das nie zugeben und schon gar nicht darüber reden. Er nennt das alles Blödsinn. Ich habe mein Bestes getan. Es muss von ihm selbst ausgehen.« Sie schwieg einen Augenblick. »Ich mache mir Sorgen, weil ich ihm nicht helfen kann. Wenn er zu Ihnen kommt, dann helfen Sie ihm, Megan. Bitte.«

»Darum müssen Sie mich doch nicht bitten«, sagte Megan. »Ich tue, was ich kann, auch wenn ich nicht weiß, was das sein könnte. Aber ich sage Ihnen, es ist nicht immer schlimm.«

»Sie haben Irrsinn und Tod erwähnt. Ich würde sagen, das ist schon ganz schön schlimm.«

»Aber das hängt vielleicht davon ab, wie stark die einzelne Persönlichkeit ist.«

»Na ja, Joe ist stark genug. Und vielleicht hat es ja gar nichts mit Ihnen zu tun. Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.«

»Ich sage Ihnen dann Bescheid.« Megan legte auf.

Eve blickte hinaus auf den See. Hatte sie das Richtige getan? Sie hatte Joe auf Megan hingewiesen, obwohl sie gar nicht sicher war, dass Megans Fähigkeiten der Grund für Joes Problem waren. Sie hatte Angst gehabt, etwas anderes zu unternehmen.

Sie konnte nur hoffen, dass es eine Lösung gab und dass Megan sie fand.

 

Megan wandte sich an ihren Onkel, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Carey, vielleicht bekommen wir einen Besucher. Setz doch bitte mal Kaffee auf, während ich mir etwas überziehe.«

»Um diese Zeit? Wer denn?«

»Joe Quinn.«

Er runzelte die Stirn. »Ausgerechnet der? Nach den sarkastischen Bemerkungen, die er dir im Sumpf an den Kopf geworfen hat? Ich hätte ihm am liebsten einen Kinnhaken verpasst.«

»Ich auch. Aber du kannst ihm keine Vorwürfe machen, dass er mir gegenüber so zynisch war. Manchmal glaube ich diesen übersinnlichen Quatsch ja selber nicht.« Sie schnitt eine Grimasse. »Oder ich wünsche mir, ich würde nicht daran glauben. Dann wäre das Leben viel einfacher.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. »Und ich habe keinerlei Recht, ihm jetzt Vorwürfe zu machen.« Sie flüsterte: »Vielleicht habe ich ihm geschadet, Carey.«

»Die Sache mit der Übertragung?«

»Eve findet, er benimmt sich nicht normal. Und das zuzugeben fällt ihr bestimmt nicht leicht. Sie beschützt ihn sehr.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass er Schutz brauchte. Du warst doch diejenige, die angegriffen wurde.«

»Und sein Zynismus macht es für ihn noch schwerer … falls überhaupt etwas passiert ist.« Megan drehte sich um und ging auf das Schlafzimmer zu. »Vielleicht irrt Eve sich ja. Sie war sich nicht sicher. Vielleicht ist es etwas anderes.«

Vierzig Minuten später klingelte Joe Quinn an ihrer Tür.

Als sie öffnete, sah er sie von oben bis unten an, von ihren dunklen Haaren bis hinunter zu den Füßen. »Sie sind angezogen. Haben Sie mich erwartet?« Er grinste leicht. »Vielleicht eine übersinnliche Vorahnung?«

»Ich habe keine Vorahnungen. Soweit ich weiß, habe ich nur zwei übersinnliche Fähigkeiten. Das ist schon mehr, als mir lieb ist. Kommen Sie herein, Joe.« Sie trat beiseite. »Wir könnten in die Küche gehen und einen Kaffee trinken.«

»Ich habe nicht vor, mich gemütlich mit Ihnen zu unterhalten. Darum bin ich nicht hier.«

»Nein, gemütlich wirken Sie im Moment auch nicht.« Sie bezweifelte, dass diese Bezeichnung jemals auf ihn passte. Was man spürte, war eine harte, sehnige Kraft und eine scharfe Intelligenz. »Sie sind wütend und würden gern auf jemanden einschlagen. Nur zu. Ich habe es möglicherweise verdient.« Sie ging zur Küche. »Aber wir sollten wenigstens so tun, als ob wir uns verstehen. Mein Onkel beschützt mich sehr, und Sie stehen nicht auf der Liste der Leute, die er mag.«

»Das stört mich nicht.« Er folgte ihr. »Mit ihm kann ich umgehen.«

»Dann müssen Sie auch mit mir umgehen. Er ist alles, was ich noch an Familie habe, und ich beschütze ihn auch.« Sie setzte sich an den Tisch und bedeutete ihm, sich ihr gegenüber niederzulassen. »Ich habe ihm erklärt, dass Sie das Recht haben, sauer zu sein, aber das glaubt er mir nicht.«

Er setzte sich, aber seine Körperhaltung war so starr wie sein Gesichtsausdruck. »Und warum sollte ich auf Sie sauer sein?«

»Weil ich Ihnen möglicherweise geschadet habe.« Sie schenkte aus der Kanne, die auf dem Tisch stand, Kaffee in die Tassen. »Stimmt das?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem bösen Lächeln. »Lesen Sie meine Gedanken?«

»Nein, Ihre Körpersprache.« Sie hob die Tasse an die Lippen. »Sagen Sie, können Sie jetzt Gedanken lesen? Habe ich Ihnen das angetan?«

»Nein, verdammt noch mal.«

»Gut. Ich könnte mir vorstellen, dass das ein Alptraum wäre.«

»Wissen Sie das nicht?«

»Ich bin Amateurin. Das ist alles ganz neu für mich. Ich weiß, dass ich das bei einem Mann ausgelöst habe. Er ist verrückt geworden.«

»Ich bin nicht verrückt.« Sein Mund war angespannt, seine Augen glitzerten.

»Aber Sie haben sich das gefragt.«

Einen Augenblick schwieg er. »Ich hatte Zweifel. Doch ich bin zu dem Schluss gekommen, entweder ich akzeptiere, dass Sie nicht die Scharlatanin sind, für die ich Sie gehalten habe, oder ich bin auf dem Weg in die Klapsmühle. Ersteres finde ich wesentlich erträglicher. Daher bin ich gekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Bisher beruhigen Sie mich nicht sonderlich.«

»Schlimm. Aber ich glaube nicht, dass Sie beruhigt werden wollen. Sie wollen Antworten. Die kann ich Ihnen vielleicht nicht geben, aber ich werde versuchen, Ihnen dabei zu helfen, sie zu finden. Fragen Sie.«

»Geister. Sie hören die Toten. Sehen Sie sie auch?«

Ihre Tasse hielt auf dem Weg zu ihrem Mund inne. »Nein, und ich habe sie nie als Geister betrachtet. Eher als Echos dessen, was an einem bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit geschehen ist.« Sie sah ihn einen Augenblick lang an, ehe sie ihre Frage stellte: »Haben Sie sie gesehen?«

Er antwortete erst nach einer Weile. »Vielleicht.« Ein finsterer Blick. »Verdammt, es ist mir ganz schön schwergefallen, das zu sagen.«

»Wissen Sie, wer es ist?«

»Bonnie. Ich dachte erst, es wäre eine Halluzination, ausgelöst durch den Stress während der vielen Jahre der Suche nach ihr.«

»Wie oft haben Sie sie gesehen?«

»Einmal.«

»Dann könnten Sie recht haben.«

»Aber ich habe nicht versucht, Nancy Jo Norris zu finden, und ich habe sie ebenfalls gesehen.«

»Das ermordete Mädchen? Davon habe ich in den Abendnachrichten gehört.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Wie sehen sie aus? Sind es nur flüchtige Erscheinungen?«

»Nein, sie reden mit mir. Wie Sie, wie sonst irgendjemand.« Er stand auf. »Mir reicht’s. Ich verschwinde wieder. Ich höre mich wirklich wie ein Irrer an. Vielleicht bin ich es ja.«

»Warten Sie. Warum sind Sie gekommen? Was hat Sie Ihre Meinung ändern lassen, dass Sie nun glauben, ich könnte Ihnen helfen?«

»Nancy Jo hat mir erzählt, dass der Mann, der sie ermordet hat, sie von hinten gepackt und ihr ein Taschentuch auf die Nase gedrückt habe. Dann sei sie bewusstlos geworden. Die Autopsie hat gezeigt, dass sie mit Äther betäubt wurde. Es war ein winziger Beweis, aber ich habe danach gegriffen.«

»Das hätte ich auch getan«, sagte Megan. »Und so winzig ist er gar nicht.«

»Doch, ist er schon. Eigentlich würde ich sagen, es handelt sich um reines Wunschdenken, aber im Grunde gefällt mir keine der beiden Alternativen.«

»Aber eine davon haben Sie bereits akzeptiert, sonst wären Sie nicht hier.«

»Ein Hafen im Sturm. Wenn Sie mir das angetan haben, können Sie es auch wieder rückgängig machen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das bleibt Ihnen. Aber ich werde mich kundig machen.«

»Verflucht, wissen Sie das denn nicht?«

»Meine Güte, ich habe Ihnen doch gesagt, dass das alles noch ganz neu für mich ist. Vor ein paar Monaten wusste ich noch nicht einmal, dass ich sogenannte übersinnliche Fähigkeiten habe. Ich bin bestimmt keine Autorität auf dem Gebiet. Aber ich werde meine Freundin Renata Wilger in München anrufen, ob sie jemanden weiß, der Ihnen helfen kann.«

»Noch eine Voodoo-Priesterin mit übernatürlichen Kräften?«

»Nein, das nicht. Renata ist eine entfernte Cousine, und sie arbeitet als eine Art Repräsentantin für einen Familienbetrieb. Aber sie hat Kontakte.«

»Was für eine Familie? Das hört sich an wie die Mafia.«

»Nein. Es handelt sich um die Familie Devanez.« Sie zögerte. Aber sie musste es ihm sagen. Sie war ihm die ganze Wahrheit schuldig. »Es ist eine sehr alte Familie, und einige ihrer Mitglieder haben bestimmte … Fähigkeiten.«

»Eine ganze Familie von Freaks? Wo zum Teufel bin ich da hineingeraten?«

»Hören Sie, ich weiß, dass es schwierig ist für Sie. Aber für mich ist es auch nicht einfach.« Sie tadelte ihn nicht für seine Ungeduld. Ihre Erklärung würde es für ihn vermutlich nicht leichter machen. »Zur selben Zeit, als ich entdeckte, dass ich einer dieser ›Freaks‹ bin, wie Sie das nennen, habe ich festgestellt, dass ich zur Familie Devanez gehöre. Die Devanez’ waren ursprünglich Landbesitzer im südlichen Spanien. Von dort flohen sie 1485, um der Inquisition zu entkommen. Die örtlichen Bauern waren zu ihren Priestern gegangen und hatten die Familie jeder nur denkbaren Hexerei bezichtigt, vom Vorhersagen der Zukunft bis zum Gestaltwandeln. Manches davon war purer Aberglaube, doch es gibt keinen Zweifel daran, dass die Familie über gewisse Talente verfügt. Ihre Mitglieder zerstreuten sich praktisch über die gesamte zivilisierte Welt und tauchten unter. Aber José, das Familienoberhaupt, war von der Kraft der Einheit überzeugt und wollte nicht, dass die Familienmitglieder den Kontakt untereinander verloren. Er führte ein Stammbuch ein, in dem die Namen, Adressen und sogar die jeweiligen Fähigkeiten der Familienmitglieder verzeichnet waren, und schickte seinen Bruder Miguel damit außer Landes. Seit dieser Zeit gab es immer einen Bewahrer des Stammbuchs, der durch die Welt reist und den Überblick über die Familie behält.« Sie holte Luft. »Und über die Schwierigkeiten, in die wir wegen unseren Fähigkeiten geraten.«

»Und Renata Wilger kann sich mit diesem verdammten Bewahrer des Stammbuchs in Verbindung setzen, damit mir geholfen wird?«

»Renata ist die Bewahrerin des Stammbuchs.« Leise fügte sie hinzu: »Und sie ist meine Freundin. Sie wird alles tun, was in ihrer Macht steht.«

»Wie ich es hasse, auf Sie oder Renata oder sonst jemanden angewiesen zu sein.« Er klang sehr frustriert. »Ich will das alles nicht. Ich klammere mich an Strohhalme. Eigentlich möchte ich mit Ihrem ganzen faulen Zauber nichts zu tun haben.«

»Dann lassen Sie es. Gehen Sie zum Psychiater. Ich bin sicher, dass er Ihnen verspricht, nach ein paar hundert Sitzungen würden Sie keine Gespenster mehr sehen. Oder vielleicht können Sie einfach lernen, sie nicht mehr zu beachten.«

Er schwieg. »Glauben Sie, dass sie bloße Imagination sind?«

»Nein, ich glaube, für Imagination sind Sie viel zu stur.« Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube, dass ich das bei Ihnen ausgelöst habe.«

Voller Abscheu schüttelte er den Kopf. »Wie weit ist es mit mir gekommen, wenn ich über solche Aussagen erleichtert bin.«

Sie erhob sich. »Ich werde Renata anrufen. Um Ihnen zu sagen, was Sie tun sollen, brauche ich jemanden, der sehr viel mehr Ahnung von der Sache hat als ich. Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte.«

»Das kann ich Ihnen sagen«, erklärte Joe. »Ich möchte, dass Sie mich zum Allatoona begleiten.«

Ihre Augen wurden groß. »Warum?«

»Ich möchte wissen, ob Sie Nancy Jo Norris hören können und was sie Ihnen über die Ereignisse erzählt. Solange ich genaue Informationen vom Opfer selbst bekommen kann, will ich das auch nutzen.«

»Sehr professionell. Ist das alles?«

»Nein.« Er zögerte, dann stieß er hervor: »Dieser Irrsinn macht mir eine Heidenangst. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich will jemanden bei mir haben.«
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Beim Tatort am Allatoona-See zückte Joe seine Polizeimarke, um sich gegenüber dem wachhabenden Polizisten auszuweisen. »Wir schauen uns nur ein wenig um. Es dauert nicht lange.« Er bedeutete Megan, sie solle schon vorausgehen. »Ich sehe, dass das Fernsehen noch immer da ist.«

Der Polizist nickte. »Sie hoffen auf weitere Bilder von Senator Norris. Das war vielleicht ein Zirkus hier vor ein paar Stunden. Sie haben ihn umschwirrt wie die Bienen den Honig.«

Kein guter Vergleich. An Ed Norris war nichts Süßes. Seine Bitternis hatte ihn so scharf gemacht wie eine Machete. Aber wer wollte ihm das vorwerfen?

Joe holte Megan ein. Er deutete auf den Kreideumriss. »Hier haben wir sie gefunden.«

»Ich glaube, das ist nicht der Ort, an dem er sie getötet hat«, sagte Megan. »Es fühlt sich … nicht richtig an.«

»Warum? Können Sie etwas hören?«

Sie schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Es stimmt nur nicht. Wo haben Sie sie gesehen?«

»Bei diesen Bäumen da drüben. In der Dämmerung.«

Jetzt war es dunkel, und die Schatten der Bäume ließen die Dunkelheit schwer und abschreckend wirken.

»Traurig. Sie ist so traurig«, murmelte Megan. »Sie versteht allmählich.«

Joe drehte sich zu ihr um. »Echos?«

»Nein. Ja. Ich weiß nicht. Irgendetwas anderes.« Sie ging auf die Bäume zu. »Ich glaube, dort ist sie gestorben. Nicht hier am See. Kann das sein?«

»Ja, wir werden es wissen, sobald wir den Autopsiebericht bekommen.« Er folgte ihr in die Dunkelheit.

Er spürte die wachsende Anspannung. Wie dämlich. Er starrte geradeaus und fürchtete sich, nach rechts oder links zu schauen. Fürchtete sich vor dem, was er sehen könnte.

»Wir vermuten einen Ritualmord«, sagte er. »Es könnte sein, dass der Scheißkerl sie umgebracht und dann ausgezogen und für die Zeremonie ans Ufer getragen hat.«

»Ich denke, so ist es wohl gewesen.« Megans Blick schweifte am Wald entlang. »Hier ist … Angst.«

»Warum können Sie sie dann nicht hören?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht will ich sie nicht hören. Oder ich bin noch immer betäubt von den Stimmen der Kinder auf der Sumpfinsel. Vielleicht stehen sie dazwischen.«

»Das sind ganz schön viele Vielleichts.«

»Ich gebe mein Bestes.« Sie sah ihn an. »Sie haben mich gebeten, mitzukommen, aber ich bin wohl keine große Hilfe.«

»Nein. Ich wollte, dass Sie sie hören. Ich wollte von Ihnen eine kundige Offenbarung, die beweist, dass ich nicht völlig durchgeknallt bin.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber Sie haben das Zweitbeste getan. Sie ist nicht aufgetaucht. Vielleicht haben Sie sie vertrieben. Das ist auch schon viel wert.«

»Dann können wir jetzt gehen? Diese Traurigkeit erdrückt mich.«

»Das können wir wohl.« Er sah sich noch einmal um, dann wandte er sich zum Gehen. »Um die Wahrheit zu sagen, ich muss zugeben, dass ich erleichtert –«

»Wage bloß nicht, mich zu verlassen.«

»Ach du Scheiße.«

Blonde Haare, rotes College-Sweatshirt, blaue Augen, die ihn anblitzten. Nancy Jo Norris stand am Waldrand, ihnen im Weg.

»Was ist los?« Megan blickte Joe an.

»Der Geist des Waldes.« Er musste witzeln, weil er wie zuvor Panik spürte. »Können Sie sie nicht sehen?«

»Nein.« Wie Joe blickte sie auf die Stelle, wo Nancy Jo stand. »Nichts.«

»Tu nicht so, als würdest du mich nicht wahrnehmen«, sagte Nancy Jo. »Natürlich kann sie mich nicht sehen. Niemand kann mich sehen. Nicht einmal Daddy. Ich habe immer wieder versucht, mit ihm zu reden, aber er hört und sieht mich nicht. Ich habe ihn angefasst, versucht, ihn zu umarmen, und er hat es gar nicht gemerkt.« Sie zwinkerte, um die Tränen zurückzuhalten. »Er war so traurig, und ich wollte ihm helfen, aber er konnte mich nicht fühlen.«

»Ich kann Ihr Problem nicht lösen, Nancy Jo«, sagte Joe. »Ich weiß nichts darüber.« Er wandte sich an Megan. »Unternehmen Sie doch etwas.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist Ihr Geist. Ich kann nicht einmal ein Echo hören. Sie müssen mit ihr klarkommen.«

Nancy Jo sah Megan an. »Ist sie so eine Art Geisterjägerin? Haben Sie sie deshalb mitgebracht?«, fragte sie in bitterem Tonfall. »Ich habe Fernsehsendungen über Geisterjäger gesehen. Meine Mitbewohnerin Chelsea und ich haben uns immer darüber lustig gemacht.«

»Ich auch«, meinte Joe. »Jetzt lache ich nicht mehr.«

»Ich auch nicht«, sagte Nancy Jo. »Es wäre mir egal, ob sie eine Geisterjägerin ist oder nicht. Ich wünschte, sie könnte mich sehen. Ich bin so allein.«

»Warum sind Sie immer noch hier? Gibt es da nicht irgendein Licht oder so etwas, auf das Sie zugehen sollten?«

Du lieber Himmel, hörte er sich albern an. Aber wie zum Teufel redete man mit einem Geist?

»Ich weiß nicht. Die da sagen mir immer, ich solle gehen, und dass alles in Ordnung wäre, wenn ich erst einmal losgelaufen wäre.«

»Wer sind ›die da‹?«

»Ich weiß nicht. Ich darf nicht auf sie hören. Ich muss hierbleiben. Das hätte nicht passieren sollen. Ich wollte leben. Er hatte kein Recht, mir das wegzunehmen.« Sie erschauderte. »Wissen Sie, was er getan hat? Er hat mein Blut getrunken. Mein Blut ist in ihm und ernährt ihn. Diesen Gedanken kann ich nicht ertragen. Das macht mich so wütend. Er sollte nicht am Leben sein, wenn ich tot bin.«

»Hören Sie, wenn Ihnen das hilft: Ich verspreche Ihnen, dass ich den Scheißkerl fassen werde.«

»Das glaube ich Ihnen nicht. Sie wollen nur, dass ich weggehe. Und ich gehe nicht weg.«

»Ich bin Polizist. Es ist mein Job, denjenigen zu finden, der Sie getötet hat. Es spielt keine Rolle, ob Sie weggehen oder nicht. Ich muss trotzdem meine Arbeit machen.«

Sie betrachtete sein Gesicht ganz genau. »Ich glaube auch nicht, dass Sie mich anlügen. Aber ich muss sichergehen, dass er nicht mehr lebt. Er hat mein Blut gestohlen. Er hat mein Leben gestohlen.«

»Ich kann nicht mehr tun, als Ihnen mein Wort zu geben. Gehen Sie und tun Sie, was ›die da‹ sagen, und lassen Sie mich meine Arbeit erledigen.«

»Sie sind sauer auf mich.«

»Aber ja, zum Teufel. Sie tun mir leid, ich will Ihnen helfen, aber Sie machen mir das Leben ganz schön schwer. Ja, ich bin sauer auf Sie.«

»Vermutlich ist das besser, als wenn Sie sich vor mir fürchten würden. Normalerweise haben die Leute Angst vor Gespenstern.«

»Die hatte ich kurzzeitig auch.«

»Das ist schrecklich.« Trotzig fügte sie hinzu: »Aber da Sie offenbar der Einzige sind, der mich sehen oder hören kann, werden Sie mich wohl nicht los.«

»Das kommt nicht in Frage.«

»Sie müssen mir helfen.« Sie sprach so eindringlich, dass ihre Stimme zitterte. »Ich kann das nicht selbst machen, sonst würde ich es tun.« Sie zögerte, dann meinte sie: »Mein Vater ist wütend. Wenn Sie das Monster nicht finden, dann macht sich Daddy selbst auf die Suche. Woher soll ich wissen, dass der Kerl nicht auch noch meinen Vater umbringt?«

Was sollte er dazu sagen? dachte Joe frustriert. Er konnte argumentieren, dass sie die Rache ihm überlassen sollte, aber was war mit dem Schutz desjenigen, den sie liebte? Dieses Motiv konnte er voll und ganz verstehen. Eve zu schützen und für sie zu sorgen war in all den Jahren seine entscheidende Triebfeder gewesen. Mit jedem Wort, das sie sagte, fühlte er sich Nancy Jo näher.

Sich einem Gespenst nahefühlen? Was dachte er sich eigentlich? »›Wenn‹? Ich werde den Mörder finden, und Ihr Vater wird sich da raushalten.«

»Das hoffe ich.«

»Ich gehe jetzt.« Er hob die Hand, als sie zum Sprechen ansetzte. »Ich kann nicht hierbleiben und mit Ihnen Séancen abhalten. Ich muss arbeiten.«

»Aber ich möchte Ihnen helfen. Das muss ich tun.«

»Dann sagen Sie mir, wer es getan hat. Wissen Sie einen Namen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, er wäre mein Retter. Er hat gesagt, ich solle dankbar sein. Er sagte immer wieder: ›Geschenk zu Geschenk.‹«

»Wie sah er aus?«

Sie antwortete nicht.

»Was hat er –«

»Ich versuche mich zu erinnern. Ich hatte solche Angst … graue Augen, kurzgeschnittene dunkle Haare. Weiß an den Schläfen. Eine römische Nase, irgendwie hakenartig.«

»Groß? Klein?«

»Mittelgroß. Aber er war stämmig, stark, mit Armmuskeln wie ein Gewichtheber.«

»Auto?«

»Das habe ich nur kurz gesehen, als ich aufwachte. Es parkte am Waldrand.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Es war ein großer Wagen. In einer hellen Farbe. Ich glaube, es könnte ein Lincoln Town Car gewesen sein.«

»Neu? Alt?«

»Alt. Ich glaube nicht, dass die neuen Lincolns so groß sind.« Sie verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich habe nur einen kurzen Blick darauf werfen können.« Sie schloss die Augen. »Und ich hatte solche Angst.«

»Das verstehe ich. Aber Sie machen das prima.«

»Danke.« Sie schlug die Augen wieder auf und bemühte sich um ein Lächeln. »Schließlich muss ich nett zu Ihnen sein. Sie sind hier in der Stadt offenbar meine einzige Hoffnung.«

Joe verspürte wieder großes Mitgefühl. Sie war nicht viel jünger als seine Jane. Er hätte sie am liebsten in den Arm genommen und – ach
verdammt, nicht einmal das konnte er tun.

Ich bin so allein, hatte sie gesagt.

»Ich muss jetzt gehen. Wenn ich noch weitere Fragen
habe, komme ich wieder.«

Sie nickte. »Ich weiß nicht, ob ich zu Ihnen kommen kann. Keine Ahnung, wie das funktioniert. Ich muss es ausprobieren.« Sie sah Megan an. »Sie hat keine Angst vor mir. Sie dürfen sie wieder mitbringen, wenn Sie wollen.«

»Das hängt von ihr ab. Ich dachte, sie könnte helfen.«

Er entfernte sich etwas, dann fragte er noch: »Das Messer. War daran irgendetwas Besonderes?«

»Das Messer …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich fürchte mich, es –«

»Das ist schon in Ordnung. Sie müssen sich nicht erinnern.«

»Doch, das muss ich. Mein Herz hat so heftig geschlagen. Ich habe versucht, mich aus den Fesseln zu befreien. Er hob das Messer und zeigte es mir. Dann sagte er: ›Geschenk zu Geschenk‹, und zog es über meine – Blut. Ich blute. Er hat einen Becher, und den drückt er mir an den Hals. Was hat er –«

»Genug«, sagte Joe knapp. »Sie haben genug gesagt.«

»Nein, Sie wollten wissen, wie es aussieht. Aber es ist schwer, weil es so weh tut.« Sie atmete heftig. »Es ist ein Dolch. Er sieht … im Schatten ganz schwarz aus. Auf dem Griff ist irgendetwas eingraviert. Ein Mann mit einem Messer. Ein Mann mit einem Kelch. Oder vielleicht bringe ich etwas durcheinander. Mein Blut ist … Ich werde immer schwächer …«

»Hören Sie auf, Nancy Jo. Es reicht.«

Schnelles Nicken. »Zu viel. Gehen Sie weg. Ich will nicht, dass Sie mich so sehen. Ich will nicht, dass jemand weiß, welche Angst er mir gemacht hat. Ich glaube, es hat ihm gefallen.«

»Das könnte sein. Die meisten Serienmörder genießen das Gefühl der Macht.«

»Das hört sich so technisch an. Wie aus dem Lehrbuch. Ein typischer Mörder. Aber er war nicht typisch«, sagte sie eindringlich. »Er war ein Monster und hat mein Blut getrunken. Gehen Sie weg und kommen Sie erst wieder, wenn Sie ihn gefunden haben.«

»In Ordnung. Ich tue, was Sie sagen.« Er drehte sich um und ging zurück.

»Ist das Gespräch vorbei?« Megan eilte ihm nach. »Wollen Sie mir sagen, worüber Sie gesprochen haben? Ich habe immer nur Ihre Seite gehört.«

»Sie ist einsam. Sie will verhindern, dass ihr Vater auch noch zum Opfer wird, wenn er ihren Mörder verfolgt. Sie will sich an dem Scheißkerl rächen, der ihr die Kehle durchgeschnitten und ihr Blut getrunken hat.« Er marschierte schnell und bemühte sich, nicht zum Wald zurückzusehen. »Für ein totes Mädchen wirkt sie ganz schön lebendig und sehr menschlich. Sie ist nicht so abgebrüht wie Jane, aber ich könnte mir vorstellen, Jane wäre so wie Nancy Jo geworden, wenn sie nicht auf der Straße aufgewachsen wäre. Die gleiche Entschlossenheit, das gleiche freundliche Wesen.«

Megan schwieg, bis sie das Auto erreicht hatten. »Dann sind Sie jetzt davon überzeugt, dass sie keine Einbildung ist?«

»Du lieber Himmel, nein. Ich weiß nicht, ob ich das jemals wirklich glauben kann. Aber ich arbeite mit dieser Annahme, weil ich sonst nichts in Händen habe. Ich habe beschlossen, dass ich mich weigere, mich für verrückt zu halten, und damit bleibt nur die Alternative, diese verdammte Sache, die mir da passiert, zu akzeptieren und sie zu nutzen.«

»Sie sind ein beeindruckender Mann, Joe Quinn«, sagte Megan leise. »Wahrscheinlich gibt es nicht viele Leute, die das so gut wegstecken würden.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Es tut mir leid, Joe. Ich habe mein Bestes gegeben, niemandem zu schaden.«

»Ihr Bestes war nicht gut genug.« Er hielt ihr die Autotür auf. »Aber Sie können mich dafür entschädigen. Ich habe keine blasse Ahnung von diesem Geisterkram.« Er schüttelte ratlos den Kopf. »Wer zum Teufel weiß etwas darüber? Vielleicht Ihre Freundin Renata?«

»Als ich mit ihr telefoniert habe, hat sie gesagt, sie schaut nach und meldet sich wieder bei mir.«

»Dann soll sie sich bitte schnell melden. Ich habe eine Menge Fragen.«

»Vielleicht müssen Sie die Antworten selbst finden. Schließlich sind Sie derjenige, der mit Nancy Jo reden kann.«

»Damit werde ich mich nicht abfinden. Nancy Jo scheint sich nicht viel besser auszukennen als ich.« Er schob sich auf den Fahrersitz und ließ den Wagen an. »Und eine der Fragen ist, warum Sie kein Echo hören können.«

»Darüber habe ich nachgedacht«, sagte Megan. »Echos tönen in leeren Räumen. Vielleicht gibt es erst dann Echos, wenn der Geist weitergewandert ist und den Ort, wo der Tod eintrat, verlassen hat. Nancy Jo weigert sich, irgendwohin zu gehen, daher hinterlässt sie kein bleibendes Echo.«

Joe schwieg einen Moment. »Was ist mit Bonnie? Sie haben gesagt, auf der Insel haben Sie kein Echo von Bonnie gehört. Könnte es sein, dass sie doch auf der Insel getötet wurde, und Sie können kein Echo hören, weil sie sich weigert, fortzugehen?«

»Das ist möglich. Ich hoffe es. Dann würde ich mich nicht so schuldig fühlen, weil ich nicht tue, was Eve möglicherweise von mir verlangen wird.« Sie sah ihn an. »Sie müssen mit Eve darüber sprechen, dass Sie Bonnie sehen.«

»Glauben Sie, das weiß ich nicht?« Seine Hände am Lenkrad verkrampften sich. »Aber jetzt noch nicht. Bonnie ist der Mittelpunkt von Eves Welt. Alles dreht sich um sie. Ich muss diesen Mist erst in den Griff bekommen, ehe ich sie einweihen kann. Das könnte sonst ein Stich ins Wespennest werden.«

Megan nickte. »Ich verstehe, dass Sie zögern. Sie sollten auch sehr vorsichtig sein, auf welche Weise Sie Eve eröffnen, dass Sie ihre Tochter sehen.« Dann schaute sie wieder aus dem Fenster. »Ich werde mich darum kümmern, dass Sie alle notwendigen Informationen erhalten. Ich komme, wann immer Sie mich rufen. Aber Eve ist meine Freundin, und ich kann nicht zulassen, dass Sie das allzu lange vor ihr geheim halten. Sie macht sich Sorgen, und das ist nicht fair.«

»Ich habe nichts anderes erwartet.« Sein Tonfall wurde schärfer: »Aber eins sind Sie mir schuldig, Megan. Lassen Sie es mich auf meine Weise machen.«

»Ich werde mir Mühe geben. Aber von Nancy Jo sollten Sie ihr sofort erzählen.«

»Dann besorgen Sie mir Informationen, damit ich nicht wie ein kompletter Idiot wirke«, erklärte Joe sarkastisch. »Ich vermute, Sie stimmen mir zu, dass sie sich auch ein paar Sorgen machen würde, wenn sie annehmen muss, dass ich durchgeknallt bin.«

»Ich rufe Renata an, sobald ich zu Hause bin.«

»Und ich werde Ihnen alles sagen, was mir Nancy Jo über ihren Tod berichtet hat. Ich werde sogar eine ungefähre Zeichnung von dem Kelch anfertigen, den der Killer bei seinem Ritual verwendet hat. Die können Sie Ihrer Freundin Renata nach München faxen.«

Sie nickte. »Ich weiß nicht, ob es viel helfen wird, aber schaden kann es nichts.« Sie schwieg, dann sagte sie noch einmal: »Erzählen Sie Eve von Bonnie, Joe.«

»Ich werde tun, was ich für das Beste halte. Und da Sie sich an der Sache beteiligen wollen, können Sie noch einen weiteren Telefonanruf erledigen, während ich zurück an den See fahre. Rufen Sie Eve an und bereiten Sie sie auf mich vor. Sagen Sie ihr, dass ich dank Ihnen eine neue Seelenfreundin namens Nancy Jo Norris habe.«

 

Von der Veranda aus beobachtete Eve, wie Joe den Wagen parkte und die Einfahrt heraufkam. Die erste Morgendämmerung ließ den Himmel leicht perlfarben schimmern, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber er bewegte sich schnell, und seine Schritte verrieten die gebändigten Gefühle.

Wie auch sie ihre Gefühle unter Kontrolle halten musste. Sie war verwirrt, hatte Angst und fühlte sich dieser Entwicklung in keiner Weise gewachsen. Aber sie musste einen Weg finden, ihm zu helfen, ohne dass ihre Emotionen dabei störten.

Auf der obersten Stufe blieb er stehen und sah sie an. »Was für ein verdammter Mist. Willst du abhauen?«

»Nein.« Sie warf sich in seine Arme und barg das Gesicht an seiner Brust. »Bist du denn in diesen ganzen Jahren vor mir abgehauen? Wir müssen einen Weg finden, damit fertig zu werden.«

»Wenn möglich, ohne mich in die Klapsmühle einzuliefern. Der Gedanke ist dir bestimmt schon gekommen.«

»Natürlich nicht.« Sie drückte ihn fester. »So richtig habe ich Megans Geschichte von der Übertragung nicht geglaubt, bis sie mir erzählt hat, dass es dich getroffen hat. Aber du bist ein Fels. Ich kenne niemanden, der so stark und so zuverlässig ist wie du. Wenn du mir sagst, dass du Nancy Jo Norris gesehen hast, dann stimmt das.«

»Ich habe sie gesehen. Ich habe mit ihr gesprochen.« Er schob sie ein Stück von sich weg. »Jetzt schau mich an und zeig mir dein Gesicht.«

Sie sah ihm geradewegs in die Augen. »Du wirst nichts weiter sehen als Liebe und Vertrauen. Du bist ein Fels.«

Er ließ seinen Blick lange auf ihr ruhen. »Mein Gott, du schaffst es, dass ich es wirklich glaube.«

»Gut. Dann kann ich dir jetzt ja sagen, wie sauer ich auf dich bin, weil du mir nicht erzählt hast, was dir auf der Seele liegt.«

»Ich hatte meine Gründe.«

»Das reicht nicht. Wäre ich nicht gewesen, hättest du nie in diesem Sumpfgebiet nach Henry Kistle gesucht. Megan hätte dich niemals berührt. Was immer dir zustößt, passiert auch mir. Du solltest mich daran teilhaben lassen.«

»Ich fürchte, in diesem Fall kann ich das nicht. Megan konnte Nancy Jo weder hören noch sehen.«

»Dann finde ich einen anderen Weg, dir zu helfen.« Sie gab ihm einen Kuss. »Schließ mich nur nie wieder aus. Das hat mir Angst gemacht.«

»Auch wenn es mir schwerfällt, meinen Ruf als Fels zu beschädigen, aber auch ich war etwas beunruhigt.« Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und sagte mit heiserer Stimme: »Ich habe so ein Glück.«

»Ja, das stimmt.« Sie umarmte ihn noch einmal. »Du hast mich und Jane …« Betont fröhlich fügte sie hinzu: »Und eine neue Seelenfreundin.« Sie trat zurück und zog ihn zur Eingangstür. »Aber ich muss zugeben, dass ich hoffe, du suchst dir nicht noch weitere Bekannte. Das könnte sonst ziemlich verwirrend werden.« Als sie das Haus betraten, warf sie ihm einen Blick zu. »Willst du jetzt ein bisschen schlafen oder bist du zu aufgedreht?«

»Schlafen.« Er legte den Arm um ihre Taille. »Ich will dich im Arm halten und dir von Nancy Jo erzählen. Ich werde dich teilhaben lassen, so gut ich kann.« Gemeinsam gingen sie zum Schlafzimmer. »Ich weiß, Megan konnte dich überzeugen, dass sie diese Gabe hat, aber das ist etwas anderes. Ich bin immer noch verblüfft, dass du das alles so bereitwillig glaubst.«

Weil sie seit Jahren mit dem Geist von Bonnie lebte, dachte sie. Traum oder Gespenst, es hatte nie einen Zweifel daran gegeben, dass der Geist existierte. Sollte sie Joe davon erzählen?

Nein, Joe hatte in den letzten Jahren eine Abwehr gegen Bonnie entwickelt und wollte, dass Eve die Suche aufgab. Wie könnte sie Bonnie jetzt erwähnen und ihm erzählen, dass sie ihm nicht genug vertraut und ihm nie von diesen Visionen berichtet hatte? Nachdem sie ihm gerade Vorwürfe gemacht hatte, weil er sie nicht an seinen Problemen teilhaben ließ? Später. Wenn sie Joes Kämpfe durchgefochten hatten.

»Nicht gerade bereitwillig. Aber wenn du das sagst, dann ist es so.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber ich frage mich, ob die Tatsache, dass du Nancy Jo gesehen hast, nicht damit zusammenhängt, dass der Killer irgendetwas mit dir … mit uns zu tun hat. Du hast gesagt, die Kelche sahen gleich aus. Derjenige, den Jane im Kühlschrank gefunden hat, war eine Art Drohung.«

»Oder eine Visitenkarte.«

»Ganz schön makabre Visitenkarte.«

»Seine ganze Vorgehensweise ist makaber«, sagte Joe.

»Also glaubst du, dass du nur die Opfer von Mördern siehst, mit denen du in persönlicher Verbindung stehst?«

Ein seltsamer Ausdruck zuckte über sein Gesicht. »Ich glaube, so einfach ist es nicht.«

»Warum nicht?«

»Diese Auswahl ist zu klein. So viel Glück habe ich nicht.«

»Wie kannst du so –«

»Vergiss es«, sagte er kurz angebunden. »Ich bin mir überhaupt nicht mehr sicher, also spekuliere bitte nicht. Vielleicht weiß ich mehr, wenn Megan einen ihrer Hellseherfreunde aufgetrieben hat.«

Eve zuckte mit den Schultern. »Ich versuche nur, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Das scheint mir vernünftig.« Sie zog eine Grimasse. »Na ja, so vernünftig, wie so etwas eben sein kann. Das ist ein Spiel mit völlig neuen Regeln, nicht wahr?«

»Auch wenn die Regeln neu sind, werde ich den Fall ganz lehrbuchmäßig behandeln. Da ist ein Mörder, den ich fassen muss, und ich gehe so vor wie immer. Das ist die einzige Art und Weise, um mich vor dem Durchdrehen zu bewahren. Ich versuche Jelaks Schritte nachzuvollziehen. Es ist schon ein unglaublicher Zufall, dass er gerade dann auftaucht, wenn wir diesen Kelch im Kühlschrank finden.«

»Du glaubst, Jelak hat Nancy Jo getötet?«

»Wie gesagt, ich habe ein Problem mit dem Zufall.«

»Ich auch«, erklärte Eve. »Montalvo sagt, seine Detektive versuchen mehr über ihn herauszufinden.«

»Ich wollte ihn heute im Lauf des Tages anrufen.«

Überrascht sah sie ihn an. »Tatsächlich?«

»Nicht gerade voller Begeisterung. Aber dieser mörderische Scheißkerl ist in mein Haus eingedrungen. Dieser Kelch war eine klare Drohung. Ich werde jede Chance nutzen, um ihn zu erwischen.« Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer.

»Sogar Montalvo.«

München, Deutschland

»Mark, komm mal her und schau dir das an.« Renata Wilger zog das Fax aus dem Gerät, und ihr Cousin trat neben sie. »Ich glaube, den habe ich schon einmal gesehen.« Sie reichte ihm die Zeichnung des Kelchs. »Fiero?«

Mark betrachtete das Fax prüfend. »Fiero«, bestätigte er. »Hat Megan das geschickt?«

»Dabei geht es eigentlich um ein anderes Problem.« Sie nahm das Fax wieder an sich. »Aber das hat vermutlich nicht solche Ausmaße.«

Sie warf Mark einen Blick zu. »Wenigstens wissen wir jetzt ungefähr, wo er sich befindet. Ich werde Seth Caleb anrufen und ihm davon erzählen.« Sie verzog das Gesicht. »Darauf freue ich mich nicht.«

»Du wirst schon mit ihm zurechtkommen.«

»Weil er es zulässt. Ich würde wirklich gern mal sehen, wie er sich benimmt, wenn du nicht dabei bist. Er respektiert dich, weil er dich als ehemaligen israelischen Agenten für einen Jäger wie sich selbst hält.«

»Aber du bist es, die ihn für die Jagd engagiert.« Mark lächelte. »Und er hat auch vor dir Respekt. Er hat mir einmal gesagt, dass in der Welt immer Platz für Hitzköpfe sei. Sie machten das Leben interessant.«

»Wirklich?« Sie spürte, wenn sie mit Caleb sprach, immer eine kühle Skepsis. Das störte sie nicht. Sie hatte nicht den Wunsch, ihm näherzukommen. Sie überlegte, ob sich überhaupt irgendjemand so weit an ihn heranwagte. »Das war möglicherweise kein Kompliment. Bei Caleb weiß man nie, ob nicht eine gewisse Bösartigkeit dahintersteckt.« Eigentlich sollte das keine Rolle spielen. Es war ihre Aufgabe, mit jeder Art von Menschen umzugehen, um die Sicherheit ihrer Familie zu bewahren. Caleb war nur einer von ihnen, und man musste ihm klarmachen, dass nicht alles immer so lief, wie er es wollte. Sie ging zum Schreibtisch und griff zum Telefon.

Sie erreichte Seth Calebs Anrufbeantworter. »Renata Wilger. Ich schicke Ihnen ein Foto auf Ihr Handy. Rufen Sie mich zurück.« Sie legte auf.

Dann lehnte sie sich an die Tischkante und wartete.

Zwei Minuten später klingelte ihr Telefon.

Sie lächelte, als sie die Nummer auf dem Display sah. Seth Caleb. Sie nahm den Anruf an.

Die Frage kam rasiermesserscharf. »Wo?«

 

Megans Handy klingelte um vier Uhr nachmittags. Renata.

»Hast du jemanden gefunden, der Joe Quinn helfen kann?«, fragte Megan, nachdem sie die Annahmetaste gedrückt hatte. »Ich fühle mich so verdammt hilflos. Das habe ich ihm angetan, Renata.«

»Ja, das stimmt. Aber du hast es nicht absichtlich getan, also reg dich nicht so auf.«

Das war typisch Renata – unverblümt, klar und auf den Punkt. »Du solltest jemanden auftreiben, der dieselbe übersinnliche Fähigkeit hat. Hilf mir.«

»Ich bin dran.« Renata holte Luft. »Aber im Moment interessiert mich mehr die Zeichnung dieses Kelchs, die du mir gefaxt hast. Wie genau ist sie?«

»So genau wie möglich, aber ich habe den Kelch nicht gesehen. Joe Quinn ist Ermittler und hat ein geschultes Auge. Vermutlich ist die Ähnlichkeit sehr groß. Warum?«

»Ich habe das Bild meinem Cousin Mark gezeigt. Wir glauben, dass wir den Kelch kennen. Ich habe mich sofort ans Telefon gehängt. Wir werden jemanden nach Atlanta schicken, der ihn sich genauer ansieht.«

»Wegen dem Kelch? Aber das Ding ist mir egal! Ich brauche jemanden, der mir sagt, was für ein Joch ich Joe Quinn da um den Hals gehängt habe.«

»Der Kelch könnte wichtiger sein. Zumindest dringlicher für uns. Wir vermuten, dass er einem der Familienmitglieder Schaden zugefügt hat. Der Mann, den wir schicken, ist Seth Caleb, und ich habe ihm gesagt, er soll sich bei dir melden, und vielleicht tut er das auch. Der Mistkerl macht normalerweise, was er will.«

»Es interessiert mich nicht, was er macht. Ich will Antworten, Renata.«

»Du wirst sie bekommen. Aber das hier ist wichtig. Du weißt, wir dürfen nicht zulassen, dass jemand der Familie Schaden zufügt. Das könnte zu einer unangenehmen Kettenreaktion führen. Die anderen Mitglieder sehen sich bereits als Opfer, und manchmal kann man sie kaum davon abhalten, zurückzuschlagen. Das solltest du verstehen. Du bist Teil der Familie, Megan.«

»Alles, was ich von der Familie bisher hatte, ist diese Fähigkeit, die mein Leben zum Alptraum gemacht hat. Ist dieser Seth Caleb ein Agent oder eine Art Friedenswächter?«

»Frieden? Darum geht es ihm überhaupt nicht. Er kennt nicht einmal die Bedeutung des Wortes.«

»Warum schickt ihr ihn dann?«

»Weil er auch kommen würde, wenn wir ihn nicht schicken. Als er von dem Kelch erfuhr, wollte er sofort aufbrechen. Aber er ist klug und erfahren, und damit könnte er uns aus den Schwierigkeiten heraushalten.« Sie wartete Megans Antwort nicht ab. »Ich rufe dich an, sobald ich noch etwas für dich herausfinde.« Sie legte auf.

Noch etwas? Renata hatte ihr überhaupt nichts Interessantes gesagt, dachte Megan enttäuscht. Sie konnte diesen explosiven Caleb in dieser ohnehin bereits angespannten und verwirrenden Situation überhaupt nicht brauchen. Sie hatte schon genug Probleme, mit denen sie fertig werden musste.

Na gut, möglicherweise gab es auch einen positiven Aspekt. Wenn Nancy Jos Killer bald gefasst wurde, dann würde ihr Geist vielleicht verschwinden und mit ihr ein Teil von Joes Problem. Und vielleicht konnte dieser Seth Caleb Licht ins Dunkel bringen.

Allerdings hatte Renata ihn nicht wie einen Heilsbringer beschrieben. Ihr zufolge glich er mehr einer geladenen Waffe.

Megan konnte nur hoffen, dass sich alles zum Guten wendete.

 

»Wo zum Teufel waren Sie?«

Joe drehte sich um und sah Ed Norris mit großen Schritten aus dem Büro der Chefin stürmen. Die Augen des Senators waren klein und rot gerändert, er sah aus, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Das stimmte vermutlich, dachte Joe. Man schlief nicht, wenn man von allen Feuern der Hölle gepeinigt wurde. »Guten Tag, Senator.«

»Kommen Sie immer erst um zwei Uhr nachmittags zur Arbeit?«, wollte Norris wissen. »Na, dann sollten Sie sich umgewöhnen, solange Sie an dem Fall meiner Tochter arbeiten. Ich will, dass Sie um acht Uhr morgens hier sind und den ganzen Tag Ihrer Pflicht nachkommen.«

»Ich arbeite so lange, wie es nötig ist«, sagte Joe. »Und dabei schaue ich nicht immer auf die Uhr.«

»Sehr praktisch.«

Joe bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Der Mann tat ihm leid. »Manchmal.«

»Nicht wenn es um Nancys Fall geht.«

Zum Teufel mit der Ruhe. »Hören Sie, ich war heute Morgen nicht da, weil ich gestern Nacht noch einmal zum Tatort gefahren bin und erst bei Morgengrauen heimgekommen bin. Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzähle, denn das geht Sie überhaupt nichts an. Ich bin einzig und allein meiner Vorgesetzten gegenüber verantwortlich, und die ist gegen den Druck eines Senators völlig immun.« Er fügte hinzu: »Übrigens wäre es hilfreich, wenn Sie sich vom Allatoona-See fernhielten. Sie scheuchen nur die Medien auf und sind uns im Weg.«

»Ich musste dorthin. Ich wollte –« Sein Mund verzog sich schmerzlich. »Aber diese Reporter haben sich auf mich gestürzt. Wahrscheinlich hätte ich damit rechnen müssen, dass sie … aber ich habe nicht nachgedacht.« Er holte tief Luft. »Bei mir geht derzeit alles schief. Ich kann an nichts anderes denken als an Nancy Jo. Und an diesen Scheißkerl, der sie umgebracht hat. Ich muss ihn erwischen, Quinn.«

»Lassen Sie mich meine Arbeit tun. Es wäre ihr bestimmt nicht recht, wenn Sie sich einmischten.«

»Einmischen? Ich stecke schon mittendrin. Wie kann ich –« Er hielt inne. »Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«

»Wir glauben, dass sie möglicherweise in einem Parkhaus im Perimeter-Einkaufszentrum überfallen wurde. Ich habe jemanden hingeschickt, der die Angestellten befragt und die Überwachungskameras überprüft.«

»Warum im Perimeter-Einkaufszentrum?«

»Wir haben Nancys Mitbewohnerin Chelsea Burke befragt, Ihre Tochter wollte dort einkaufen. Chelsea wäre gern mitgekommen, aber sie hatte am nächsten Tag eine Prüfung.«

»Wenn sie dabei gewesen wäre, hätte er Nancy Jo vielleicht nicht überfallen. Manchmal liegt es an solchen Kleinigkeiten.«

Joe nickte. »Das stimmt.« Er wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie.« Norris zögerte. »Ich möchte auf dem Laufenden gehalten werden. Es würde sich für Sie lohnen, wenn Sie über jede entscheidende Entwicklung in dem Fall zuallererst mich informieren.«

Damit er den Kerl selbst verfolgen konnte. Nancy Jo hatte recht gehabt, er bot Geld an.

»Ich bin mir sicher, unser Captain wird Sie über die Ermittlungen informieren«, sagte Joe. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss einige Telefonanrufe erledigen.«

»Wenn Sie es sich anders überlegen … Warum sind Sie noch einmal zum Allatoona gefahren? Hatten Sie etwas vergessen?«

»Nein, ich hatte nichts vergessen. Aber ich hatte so eine Ahnung, dass sie im Wald und nicht am Ufer umgebracht worden ist. Ich habe die Kriminaltechniker gebeten, das zu überprüfen. In ein paar Stunden wissen wir mehr.«

»Wie kommen Sie darauf? Vielleicht verschwenden Sie damit nur Zeit. Er könnte entkommen, während wir Ihren ›Ahnungen‹ nachgehen.«

»Oder wir sind einen Schritt weiter«, sagte Joe. »Ich vertraue auf meinen Instinkt. Ich werde Ihnen Bescheid sagen, wenn ich richtig lag.«

Er spürte Norris’ Blick in seinem Rücken, als er davonging. Dieser Fall machte ihm in mehr als einer Hinsicht Kopfschmerzen. Norris würde ihm ständig im Nacken sitzen, und wie viel von dem, was Nancy Jo ihm berichtet hatte, konnte Joe mit seinem »Instinkt« erklären? Wenn er Norris erzählen musste, warum er auf den Überwachungsfilmen des Parkhauses nach einem großen hellen Lincoln suchen ließ, wäre er in ziemlicher Erklärungsnot.

Na gut, dann musste er die Wahrheit eben umschreiben und Norris ausweichen, so gut es ging. Keine leichte Aufgabe, denn Norris war verletzt und zornig und wollte über jedes Detail der Ermittlung informiert werden. Joe konnte es ihm nicht verdenken, an seiner Stelle wäre es ihm nicht anders gegangen. Nancy Jo machte sich auf jeden Fall zu Recht Sorgen um ihren Vater.

Verdammt, dieser Gedanke an Nancy Jo war aus dem Nichts gekommen und fühlte sich völlig normal an. Als wäre sie für ihn ein lebendiges, denkendes Wesen.

Schnell schob er diese Erkenntnis beiseite. Es war besser, sich auf den Fall zu konzentrieren, auf den Mann, der Nancy Jo umgebracht hatte. Er musste eine Verbindung zwischen Jelak und dem Mord finden.

Und das bedeutete, er musste in den sauren Apfel beißen und Montalvo anrufen.
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Ich habe gerade mit Quinn gesprochen«, sagte Montalvo, als Eve ans Telefon ging. »Ich hätte ihn ohnehin angerufen, aber es war erfreulich, dass er den ersten Schritt getan hat.«

»Ich wüsste nicht, warum. Das bedeutet nur, dass er diesen Fall lösen will.«

»Und zwar so sehr, dass er sich bei mir Hilfe holt. Ich sage nicht, dass ich mich dadurch geschmeichelt fühle. Ich meine nur, wenn er sich dazu überwinden konnte, ist der Widerstand nicht mehr so groß. Das sind gute Voraussetzungen für die gemeinsame Arbeit.« Er kicherte. »Ein erster Schritt auf dem Weg zu einer wunderbaren Freundschaft.«

»Zurzeit herrschen besondere Umstände. Wenn wir es schaffen, diesen Killer zu fassen, würde ich mich nicht darauf verlassen.«

»Ich verlasse mich auf nichts. Ich arbeite an der Verwirklichung.«

»Haben Sie mich deshalb angerufen?«

»Nein, ich rufe an, um Ihnen etwas zu erzählen, was ich bereits Quinn gesagt habe.«

»Dann erfahre ich es bestimmt von Joe.«

»Aber ich möchte es Ihnen als Erster sagen. Ich will nicht, dass Sie warten müssen.«

»Auf diese Weise fördern Sie die Freundschaft aber nicht.«

»Ich muss einen Mittelweg finden. Wollen Sie es jetzt wissen oder nicht?«

»Natürlich will ich es wissen. Was haben Sie über Jelak herausgefunden?«

»Es ist noch etwas vage. Ich habe versucht, mir ein Bild zu machen, aber was wir bis jetzt haben, basiert lediglich auf den Informationen der Kreditkartenfirma. Wir haben die Spur bis Illinois zurückverfolgt.« Er hielt inne. »Vor drei Wochen hat er in einem Motel außerhalb von Bloomburg eingecheckt.«

Sie erstarrte. »Bloomburg? Dort haben wir die Spur von Henry Kistle aufgenommen. Sie sagen, er war dort?«

»Laut Visa.«

»Kistle und Jelak? Gibt es eine Beziehung zwischen den beiden? Hat Kistle auch dort gewohnt?«

»Nein, er hatte eine Wohnung in der Stadt gemietet. Wir sind uns nicht ganz sicher, aber bisher scheint es nicht so, als hätten sie miteinander in Kontakt gestanden.«

»Warum war Jelak dann dort? Dafür muss es doch einen Grund geben.« Sie dachte nach. »Ich vermute, sie waren Partner. Sie haben Atlanta nach Bonnies Tod um dieselbe Zeit verlassen.«

»Aber ich hatte ausführliche Berichte über Kistle. Jelak wurde in keinem davon erwähnt.«

»Aber Sie haben auch nicht darauf geachtet, ob er darin vorkommt. Warum hätten Sie das auch tun sollen? Doch wieso sollte er sonst plötzlich in Bloomburg auftauchen, wenn er nicht irgendetwas mit Kistle zu tun hatte?«

»Wenn ich das wüsste, würde ich nicht noch weiterforschen, und Quinn würde mich inzwischen lieben wie seinen eigenen Bruder.«

»Bruder Kain vielleicht.«

»Der war gut.« Montalvo lachte. »Aber der Vergleich stört mich nicht. Das war eine sehr interessante Beziehung.« Er fügte hinzu: »Jelak hatte außer dem Motel noch eine weitere Abbuchung von der Kreditkarte. Er hat eine Wochenmitgliedschaft im Gold-Fitnesscenter bezahlt. Aber dann ist er nur zweimal hingegangen.«

»Ein Fitnesscenter?«

»Das fand ich auch ein bisschen seltsam. Insbesondere, weil einer der Besuche während der Zeit stattfand, als wir alle in der Stadt waren, um Kistle zu jagen.«

Es war eine seltsame und gruselige Vorstellung, dachte sie, dass Jelak so lange Zeit ruhig sein Leben weitergeführt hatte, möglicherweise nur wenige Meilen von ihrem Wohnort entfernt, ohne dass sie von seiner Anwesenheit etwas geahnt hätte. Sie war vollständig auf Henry Kistle fixiert und nicht darauf gefasst gewesen, dass im Schatten eine andere, womöglich noch größere Bedrohung lauerte. »Und das alles haben Sie Joe erzählt?«

»Jedes Detail. Aber ich war ihm nur wenige Schritte voraus. Er hat mir gesagt, er habe Anweisung gegeben, Jelaks Kreditkarteninformationen bis zum Zeitpunkt der Anschaffung der Karte zurückzuverfolgen. Er sollte den Bericht jeden Moment bekommen.« Montalvo machte eine kurze Pause. »Ich habe gefragt, ob ich den Bericht sehen kann. Schließlich wäre so ein Informationsaustausch nur fair. Zu meiner Überraschung war Quinn einverstanden. Ich bin wohl davon ausgegangen, dass er mich außen vor lassen würde.«

»Nicht bei Jelak. Das geht ihm zu nah.«

»Wie nah, Eve?«, fragte er sanft. »Warum erzählen Sie mir das nicht?«

Sie zögerte. Aber wie er gesagt hatte, es war nur fair, ihn ebenfalls auf dem Laufenden zu halten. »Haben Sie von dem Mord an Nancy Jo Norris gehört? Hier in unserem Haus wurde ein Gegenstand hinterlassen, der als Drohung gemeint war und einen Bezug zu dem Mord an dem Mädchen hat. Warum sollte ihr Mörder ausgerechnet mich ins Visier nehmen? Als wir erfuhren, dass Jelak in der Gegend ist, wussten wir, dass es kein Zufall sein konnte.«

Montalvo stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist wirklich überdeutlich.« Einen Moment war er still. »Und mir gefällt nicht, dass er in die Nähe Ihres Hauses gekommen ist. Ich werde Miguel schicken, damit er ein Auge darauf hat.«

»Ich brauche Miguel nicht. Fast direkt vor meiner Tür parkt ein Polizeiwagen. Und ich habe Joe.«

»Der damit beschäftigt ist, Jelak zu finden«, sagte Montalvo. »Ich denke darüber nach. Aber ich schicke Miguel möglicherweise trotzdem. Wenn Sie nicht wollen, dass ich selbst komme?«

»Nein.«

»Das habe ich mir gedacht. Ich werde Sie anrufen, sobald ich weitere Neuigkeiten habe.« Er legte auf.

Das fehlte ihr gerade noch, Montalvo, der sich in der Umgebung des Hauses herumtrieb. Die Situation zwischen Joe und ihr war schon angespannt genug, und in Montalvos Gegenwart war Joe stets kurz davor zu explodieren.

»Schon wieder Montalvo?« Jane kam aus dem Schlafzimmer. »Du hast immer den gleichen Gesichtsausdruck, wenn du mit ihm telefoniert hast. Es gelingt ihm fast immer, dich zu ärgern.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Oder dich aufzustacheln.«

»Er will Miguel schicken, um uns zu beschützen.«

»Ach, diesen jungen Freund von ihm?« Sie lächelte. »Ich erinnere mich an Miguel, ich habe ihn in Bloomburg kennengelernt. Ich mochte ihn.«

»Und er dich auch. Wenn ich mich recht entsinne, hatte er sich in dich verguckt.«

»Er ist noch ein Junge, und Frauen gefallen ihm. Und er hat kein Vorurteil älteren Frauen gegenüber.« Jane legte den Kopf schräg. »Du hast Montalvo offenbar von dem Kelch erzählt. Er macht sich Sorgen um dich.«

»Das ist nur ein Teil des Problems.« Sie hatte Jane nichts über Joes Besuch bei Megan gestern Nacht erzählt oder den inneren Aufruhr, der ihn zu zerreißen drohte. Nur Joe hatte das Recht, sich ihr anzuvertrauen. Aber Eve durfte sie nicht völlig ahnungslos lassen. »Joe hält Jelak für den möglichen Mörder von Nancy Jo.« Sie zögerte. »Und das heißt, dass es vielleicht Jelak war, der den Kelch hier deponiert hat.«

»Du meine Güte.« Janes Augen wurden groß. »Wie denn das? Du hast gesagt, es war ein Ritualmord.«

»Wir wissen es nicht. Wir versuchen, Jelaks Vergangenheit zurückzuverfolgen und herauszufinden, mit wem wir es zu tun haben«, sagte sie. »Er war zur selben Zeit wie wir in Bloomburg. Aber nicht gemeinsam mit Kistle. Er stand in den Kulissen und wartete ab. Während seines Aufenthalts war er sogar im Sportstudio.«

»Gruselig. Ein gesundheitsbewusster Irrer?«

»Vielleicht.« Ihr fiel plötzlich ein, was Joe über Nancy Jos Beschreibung ihres Mörders erzählt hatte. »Aber der Mann, der Nancy Jo umgebracht hat, hatte enorme Armmuskeln, wie ein Gewichtheber.«

»Woher wisst ihr das? Gab es einen Zeugen?«

»Irgendwie schon. Aber wenn Jelak ein Fitnessfan war, dann würde das erklären, warum er in einem Sportstudio trainiert hat.«

»Was meinst du mit ›irgendwie schon‹?«, wollte Jane wissen. »Du erzählst mir nicht alles.«

Eve hätte sich denken können, dass Jane bei jeder Ungenauigkeit nachbohren würde. »Ich sage dir alles, was ich sagen kann. Frag Joe.«

»Das werde ich.« Jane stand auf. »Diesmal werde ich nicht zulassen, dass ich außen vor bleibe.« Sie hob die Hand, als Eve zum Sprechen ansetzte. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich vertraue dir. Du hast bestimmt gute Gründe. Ich werde schon selbst herausfinden, was da vor sich geht.« Sie umarmte Eve. »Aber jetzt bin ich mit Patty zum Essen verabredet. Wir gehen in ein italienisches Restaurant bei ihr in der Nähe. Sie will nicht so lange weg sein von zu Hause.« Jane verzog genervt das Gesicht. »Sonst tobt ihr Großvater wieder.«

»Sehr nett.« Eve zögerte. »Geh nur. Aber ich werde Joe anrufen, damit dich ein Polizeiauto von Patty nach Hause begleitet.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen, Eve«, sagte Jane. »Schließlich hat Joe mir schon als Kind Selbstverteidigung beigebracht. Ich kann alles, von Karate bis Zielschießen.«

»Dann bin ich eben ein Angsthase«, sagte Eve. »Du merkst vielleicht, dass ich dich nicht vom Ausgehen abhalten will. Das würde ich nicht wagen. Aber ich möchte sicherstellen, dass du noch ein bisschen zusätzlichen Schutz bekommst.«

»Meinetwegen.« Jane lächelte, als sie auf die Veranda trat. »Ich komme wahrscheinlich so um zehn Uhr nach Hause. Wenn sich etwas ändert, rufe ich dich an.« Sie winkte und lief die Stufen hinab. »Tschüs! Wir sehen uns später.« Sie blieb stehen, als sie den düsteren Himmel sah. »Sieht aus, als ob ein Sturm kommt, oder?«

»Ja.« Eve sah hinaus auf den See, der bereits von Windböen gepeitscht wurde. »Ich glaube, du hast recht. Er zieht gerade auf.«

 

Riesige Regentropfen platschten auf Jelaks Wangen, als er tiefer in den Wald hineinrannte, wo er seinen Lincoln versteckt hatte. Es störte ihn nicht. Stürme beschleunigten seinen Herzschlag und erfüllten ihn mit freudiger Erregung.

Das wertvolle, von Nancy Jo Norris geschenkte Blut pulsierte durch seine Adern.

Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Chance schon so bald kommen würde. Jane MacGuire verließ allein das Haus, und der Polizeiwagen würde bleiben, um Eve und das Haus zu beschützen. Gestern Nacht war er zum Haus geschlichen und hatte beide Autos mit Peilsendern versehen. Selbst wenn die Frau schnell davonfuhr, würde er sie wiederfinden.

Aber es würde schwierig sein, ihr Geschenk nicht sofort anzunehmen. Sein Hunger wuchs und brannte, und Jane MacGuire wäre in der Lage, ihn zu stillen. Das Blut, das in ihr floss, war bestimmt kraftvoll und voller Leben. So etwas sah er auf den ersten Blick …

Du hast mir nicht genügt, Nancy Jo. Aber das Blut, das du mir gegeben hast, verleiht mir die Kraft, mir zu nehmen, was ich brauche.

So läuft das Spiel.

Geschenk zu Geschenk.

 

Erst kurz vor sieben kam Joe an diesem Abend nach Hause. Es regnete noch immer, und nachdem er aus dem Auto gestiegen und die Verandatreppe hinaufgerannt war, liefen ihm Regentropfen übers Gesicht.

Eve erwartete ihn an der Tür mit einem Handtuch. »Das ist ein richtiger Wolkenbruch! Man sieht kaum etwas. Ich hoffe, es hat aufgehört, bis Jane das Restaurant verlässt.«

»Du hättest sie nicht gehen lassen sollen.« Er trocknete sich das Gesicht und die Haare ab und warf dann das Handtuch auf die Arbeitsplatte in der Küche. »Der Regen könnte das Geringste ihrer Probleme sein.«

»Ich kann sie nicht einsperren.« Eve wandte sich wieder zum Herd. »Das weißt du doch, Joe. Wir können nur dafür sorgen, dass sie so sicher wie möglich ist. Der Polizist, der ihr nachfährt, hat mich vom Restaurant aus angerufen. Bisher ist alles in Ordnung.« Sie schaltete den Slow Cooker aus. »Ich habe mexikanischen Eintopf gekocht. Er ist scharf genug, um die Kälte zu vertreiben.« Sie verzog das Gesicht. »Und das ist in mehr als einer Hinsicht eine gute Sache.«

»Ja.« Er warf einen Blick auf den kleinen Schädel, der in der Arbeitsecke auf der anderen Seite des Raums auf einem Sockel stand. Vor den Hightech-Kameras und -Monitoren von Eves Labor sah er sehr zart aus. »Du arbeitest wieder? Wer hat dir den Schädel geschickt?«

»Deine Chefin. Er kam vor etwa einer Stunde. Das ist eins der Kinder von der Insel. Ein kleiner Junge. Eigentlich sollte man denken, sie müssten ihn identifizieren können, nachdem in den letzten Tagen so viel darüber durch die Medien gegangen ist.«

»Die meisten der Morde sind schon vor langer Zeit geschehen. Wie nennst du ihn?«

»Matt.« Sie gab dem Schädel, an dem sie gerade arbeitete, immer einen Namen. Dadurch wurde die Arbeit weniger unpersönlich, sie brauchte den Bezug zu dem Menschen. Diese ermordeten Kinder, die einfach in der Erde vergraben worden waren, erfüllten sie mit unendlicher Traurigkeit. Die Schädel, die man ihr schickte, stammten von Kindern, über die bei der Polizei gar nichts vorlag. Es war jedoch irgendein Ansatzpunkt vonnöten, ehe man mit DNS-Tests und mit dem Abgleichen beginnen konnte. Ihre Aufgabe war es, aufgrund des Schädels ein möglichst ähnliches Gesicht zu erstellen, das dann fotografiert, in den Medien veröffentlicht und hoffentlich von Freunden oder Verwandten erkannt wurde. Sie holte zwei Schüsseln aus dem Küchenschrank. »Ob lange her oder nicht, ich hätte ständig angerufen, wenn ich wüsste, dass in diesen Gräbern noch nicht identifizierte Leichen liegen.«

»Nicht jeder ist wie du, Eve. Manchen Leute gelingt es, ihr Leben weiterzuführen.«

»Ich weiß. Das freut mich für sie.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich mit Matt fertig bin, werden sie sich vielleicht nicht einmal bedanken, dass ich die Erinnerungen wieder aufwühle.«

»Sie werden sich bestimmt bedanken. Es ist ein Geschenk, so etwas abschließen zu können.« Er setzte sich an den Tisch. »Ich wünschte, ich könnte es dir überreichen.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Ich habe heute Montalvo angerufen.«

»Ich weiß. Er hat sich bei mir gemeldet und mir davon erzählt.«

»Das dachte ich mir schon.«

Sie warf ihm einen langen Blick zu. »Du bist gar nicht verärgert darüber.«

»Ich lasse nicht zu, dass ich mich darüber ärgere. Das kann ich mir nicht leisten, genauso wenig wie Eifersucht. Du und ich, wir sind doch längst über diesen Punkt hinaus, oder?«

»Vermutlich.« Aber seine kühle Einschätzung und Erläuterung der Situation erinnerte in keiner Weise an den aufgewühlten Mann, der er noch vor kurzem gewesen war. Das beunruhigte sie. »Er hat gesagt, du wärst einverstanden, ihm alles weiterzugeben, was du über Jelak herausfindest.«

»Das werde ich tun.« Er griff nach dem Löffel. »Ich habe den Sheriff in Bloomburg gebeten, ins Sportstudio zu gehen und sich Jelak beschreiben zu lassen. Fast ein Meter achtzig groß, römische Nase, dunkle Haare mit weißen Koteletten, sehr muskulös.«

»Nancy Jo«, flüsterte Eve.

»Ja, er passt auf ihre Beschreibung. Wir haben da einen sehr aufmerksamen Geist.« Er senkte den Blick. »Du hast mich einen Fels genannt. Nun, der Felsen bekommt jedes Mal, wenn so etwas passiert, einen großen Riss. Ich muss mich zusammenreißen, damit er nicht zerbricht.« Dann sah er sie wieder an. »Aber das schaffe ich, Eve.«

»Das weiß ich.« Sie setzte sich ihm gegenüber. Die Stärke und die Entschlossenheit, die er ausstrahlte, empfand sie wie eine lebendige Kraft. Diese Eigenschaften waren unverändert. Seit sie Joe vor so vielen Jahren kennengelernt hatte, war er für sie eine feste Burg gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie sie in den Wochen nach Bonnies Verschwinden zusammengebrochen war und sich an ihn geklammert hatte. Selbst damals schon hatte sie sich bei ihm für Augenblicke sicher und beschützt gefühlt inmitten einer schrecklichen Welt.

Eigentlich hätte man erwarten sollen, dass er inzwischen verletzlicher wirkte. Sein braunes Haar war feucht und zerzaust, die hellbraunen Augen blickten älter und ein wenig müde. Sein Gesicht war schmaler geworden, die Knochen traten deutlicher hervor. Aber verletzlich sah er nicht aus. Bei seinem Anblick musste sie an das Porträt eines Gladiators denken, das sie auf einer Kalifornienreise mit Jane in einer Galerie gesehen hatte. Der Mann lehnte an einer von der Sonne ausgetrockneten Wand und wirkte entspannt und ausgeruht, aber unter der Oberfläche war deutlich seine Kraft zu erkennen, die nur darauf wartete, loszubrechen.

Sehr kurz davor stand, loszubrechen.

»Woran denkst du gerade?« Joe sah sie prüfend an.

»Du veränderst dich.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Ich neige dazu, mich an den Menschen zu klammern, der du warst, als ich dich kennenlernte. Aber dieser Mann bist du längst nicht mehr, und ich bin auch keine gebrochene Frau mehr.«

»Manche Dinge ändern sich nie.«

»Aber Menschen schon. Vor kurzem habe ich jemandem erklärt, dass jeder sich ändert, und man sich nur anpassen muss.« Sie hob die Hand. »Nein, es ist nicht diese seltsame Sache mit Megan. Doch, vielleicht zu einem gewissen Grad, weil es eine Erfahrung ist und Erfahrungen Nachwirkungen haben. Du veränderst dich möglicherweise schon seit langem, und ich wollte es nicht sehen. Alles, was ich zugelassen habe, war die Erkenntnis, dass du der Suche nach Bonnie müde warst.«

Er sah ihr in die Augen und wiederholte: »Manche Dinge ändern sich nie.«

»Aber wir müssen herausfinden, was für Dinge das sind.« Sie holte tief Luft. »Doch jetzt nicht. Es wäre nicht fair, dich noch zusätzlich unter Druck zu setzen.« Sie hob den Löffel zum Mund. »Weißt du inzwischen mehr über den Mord an Nancy Jo?«

»Die Überwachungskamera auf dem Stockwerk des Einkaufszentrums, wo Nancy Jo ihr Auto abgestellt hatte, war zerstört. Aber es ist uns gelungen, das Bild eines hellgrauen Lincoln Town Cars zu finden, der etwa zur passenden Zeit aus der Garage gefahren ist.«

»Das Kennzeichen?«

»Praktischerweise mit Schlamm verschmiert.« Joe war mit dem Essen fertig und lehnte sich im Stuhl zurück. »Sie scheint ein zufälliges Opfer gewesen zu sein. Das arme Mädchen.«

»Warum? Wegen ihres Bluts? Das Ganze ist krank.«

»Geschenk zu Geschenk«, sagte Joe. »Und warum folgte Jelak Henry Kistle? Es würde mich nicht überraschen, wenn uns die Spur der Quittungen immer wieder in Kistles Jagdgründe führt.«

»Das ergibt doch keinen Sinn. Hast du etwas über seine Jugend hier in Atlanta herausgefunden?«

Er nickte. »Etwas dürftig. Er wuchs in einer Pflegefamilie in College Park auf. Seine Mutter war eine Crackhure und hat ihn als Kind oft allein gelassen, bis das Jugendamt ihn ihr weggenommen hat. Schon mit acht oder zehn Jahren kam er mit dem Gesetz in Konflikt. Mit siebzehn schlug er dann einen seiner Lehrer zusammen und landete im Gefängnis. Der Mann wäre fast gestorben. In den nächsten acht Jahren war Jelak immer wieder mal hinter Gittern.« Er schwieg nachdenklich. »Wir haben uns einige der Gerichtsakten angeschaut und sind auf etwas Interessantes gestoßen. Bei einer Routineüberprüfung von Jelaks Wohnung hat die Polizei eine beeindruckende Sammlung von Ampullen mit Blut entdeckt.«

Eves Augen wurden groß. »Und?«

»Nichts. Einiges davon war tierischen Ursprungs, der Rest menschlich. Jelak behauptete, es sei lediglich ein Hobby, und er habe das menschliche Blut aus einer Blutbank in der Innenstadt gestohlen.«

»Und die Polizei ist der Sache nicht nachgegangen?«

»Das wurde irgendwie verschusselt. Keine Beweise. Und ein paar Wochen später ist er wegen Raub ohnehin wieder ins Gefängnis gewandert. Sie dachten vielleicht, sie könnten diese Ampullen auch später noch untersuchen.« Und er fügte hinzu: »Bei seinem letzten Gefängnisaufenthalt hat er seinem Zellengenossen erzählt, er sei der Mörder von Bonnie Duncan.«

»Aber nach Aktenlage war er damals noch gar kein Serienmörder. Warum dann Bonnie?«

»Vielleicht hat er gelogen. Bonnies Tod hat einen Aufruhr in den Medien hervorgerufen. Ein Mann, dem so viel an Macht lag wie Jelak, fand es wohl wichtig, sich mit so einem spektakulären Mord zu schmücken. Zwei Monate nachdem er aus dem Gefängnis entlassen wurde, verschwand er aus der Stadt.«

»Und damals hatte er keine Verbindung zu Henry Kistle?«

»Wer weiß? Es gibt Netzwerke unter den Kriminellen, und vermutlich kennt jeder Drecksack in Atlanta die meisten anderen Drecksäcke oder weiß zumindest etwas über sie. Sie haben die Stadt etwa zur selben Zeit verlassen. Vielleicht wusste er, wohin Kistle unterwegs war.« Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wird es nicht allmählich Zeit, dass Jane nach Hause kommt?«

»Sie hat zehn Uhr gesagt, und es ist noch nicht einmal neun.« Aber das Gespräch über Jelak hatte sie ebenso unruhig gemacht wie Joe. Beschäftigt bleiben.

Sie stand auf. »Ich wasche mal das Geschirr ab. Dann könnte ich vielleicht anfangen, Matt auszumessen.«

Er nickte und sah hinaus in den Regen, der an die Fenster schlug. »Ich gebe ihr noch ein bisschen Zeit. Dann mache ich mich auf die Suche nach ihr.«

»Der Polizeiwagen folgt ihr.«

»Das ist der Grund, warum ich nicht sofort aufbreche.« Er erhob sich. »Ich gehe mal auf die Veranda und rufe beim Revier an, ob es Neuigkeiten über Jelak gibt.«

»Auf die Veranda? Es schüttet noch immer.«

»Aber es stürmt nicht mehr.« Joe ging zur Tür. »Und der Regen stört mich nicht.«

Verdammt, es klappte nicht, dachte Jelak enttäuscht.

Der Mistkerl im Polizeiauto folgte Jane MacGuire so dicht, dass er nicht an sie herankam.

Wie blöd! Er hatte erwartet, dass er diesmal Glück haben würde. Sein Plan war, sie auf dem Heimweg von der Straße zu drängen.

Aber dann war der Polizeiwagen vor dem Restaurant aufgetaucht.

In ihm tobte die Wut. Das hatte Eve Duncan getan, er wusste es. Sie wollte ihren jungen Schützling bewachen und hatte Quinns Polizistenfreunde um Hilfe gebeten. Verdammt!

Das Geschenk sollte rein und machtvoll sein, aber sie hielt ihn davon ab, es sich zu holen!

Er bemühte sich um Selbstkontrolle. Es würde rein und machtvoll bleiben, aber er musste seinen Plan etwas anpassen. Dann würde er sich MacGuire eben später und nicht sofort schnappen. Doch allzu lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können. Er kannte sich, er musste seinen Hunger stillen und brauchte weitere Triumphe.

Sonst wurde das Brennen zu stark, und er machte Fehler.

Also ändere den Plan. Verwandle die kleine Niederlage in einen glanzvollen Sieg.

Während er davonfuhr, verzog sich der Nebel der Wut allmählich.

Er blieb ein Stück hinter dem Polizeiwagen, dessen Rücklichter er im Regen kaum erkennen konnte. Dieser Mistkerl hing an ihr wie Klebstoff.

Bewache sie nur. Das wird dir nichts nützen. Ich kriege sie, und jeder, der mir im Weg steht, muss bezahlen.

Hörst du mich, Eve?

 

»Was machst du hier draußen, Joe?« Jane rannte die Stufen hoch und schüttelte sich die Nässe aus dem Haar. Dann bückte sie sich zu Toby, der sich in einer schweigenden Einladung auf den Rücken gerollt hatte, und tätschelte ihn. »Als wüsste ich das nicht.«

»Gab’s Schwierigkeiten?«

»Überhaupt keine.« Sie drehte sich um und winkte dem Polizisten zu, der gerade in der Einfahrt wendete. »Bye, Charlie!« Sie sah ihm nach, als er wegfuhr. »Abgesehen davon, dass ich tropfnass wurde, als ich aus dem Restaurant zu Charlie Brands Wagen lief, um ihn zu überreden, doch lieber drinnen mit uns zu essen, während er auf mich wartete. Er ist ein netter Kerl. Nachdem Patty und ich mit dem Essen fertig waren, ist er noch auf einen Kaffee reingekommen.«

»Sehr gemütlich.«

»Und er ist nicht verheiratet. Ich glaube, er mag Patty. Sie kommt derzeit nicht oft raus und lernt wenig Leute kennen. Ich fand, das war eine Supergelegenheit für sie, mal jemanden zu treffen, der keine Krankenschwester und kein Physiotherapeut ist. Das sind nämlich die einzigen Menschen, die ihr Großvater ins Haus lässt.« Sie grinste Joe an. »Außerdem mag ich Polizisten.«

»Schön. Denn in absehbarer Zukunft wirst du immer einen in deiner Nähe haben.«

Ihr Lächeln verschwand. »Der blutige Kelch. War es Jelak?«

»Höchstwahrscheinlich.«

»Hat er es auf Eve abgesehen?« Sie nickte bedächtig. »Und du glaubst, er würde mich benutzen, um an sie ranzukommen.«

»Es könnte möglicherweise sein, dass ich auch um deine Sicherheit besorgt bin.«

»Das versteht sich von selbst. Aber wir müssen uns vor allem um Eve Sorgen machen.« Jane sah ihn nachdenklich an. »Du weißt, dass ich vorsichtig bin. Ich würde Eve niemals einem Risiko aussetzen. Für dich ist sie das Wichtigste, aber auch mir bedeutet sie mehr als irgendjemand sonst auf der Welt.«

Er schwieg einen Moment. »Was ist mit Mark Trevor? In letzter Zeit hast du ihn gar nicht mehr erwähnt.«

Sie antwortete zurückhaltend. »Was soll mit ihm sein? Ich habe ihn schon länger nicht mehr getroffen. Er ist sehr beschäftigt, ist in der ganzen Welt unterwegs. Ich bin auch beschäftigt, ich habe meinen Beruf. Wir sind uns einig, dass wir uns nicht noch zusätzliche Verpflichtungen auferlegen sollten.«

»Weil du Angst hast, einem anderen Menschen zu vertrauen.«

»Vielleicht.« Sie lächelte. »Ich vertraue Eve. Ich vertraue dir … wenn du dich nicht so komisch benimmst wie bei meiner Ankunft. Erzählst du mir, was da los war?«

»Vielleicht. Irgendwann.« Er streckte den Arm aus und berührte ihre Wange. »Pass auf dich auf, Jane. Jetzt. Immer. Du bist so wichtig für uns.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um. »Im obersten Fach des Wandschranks liegt eine Pistole in einem Kasten. Nimm sie mit, wenn du das Haus verlässt.«

»Das mache ich.« Sie sah ihm nach, als er im Haus verschwand, dann wandte sie sich um und schaute hinaus in den dichten Regenschleier. Es war, als wäre man von einem privaten Wasserfall umfangen. Als Teenager hatte sie es geliebt, bei starkem Regen auf der Veranda zu sitzen. Manchmal war Eve bei ihr gewesen, und sie hatten sich in der Schaukel stundenlang unterhalten.

Wunderbare Zeiten.

Wunderbare Erinnerungen.

Jemand beobachtete sie.

Plötzlich überlief sie ein Schauder.

Unsinn. Wenn sie durch den Regenschleier nicht hinaussehen konnte, dann konnte sie auch von draußen niemand sehen. Es war nur Joes Gerede über Jelak und seine Warnungen, die ihr Angst einjagten.

Vielleicht.

Sie hatte immer auf ihre Instinkte vertraut, und die sandten ihr jetzt plötzlich eindeutige Signale.

Sie machte einen Schritt auf die Brüstung zu und blieb dann stehen. Wenn da draußen etwas Bedrohliches war, wollte sie ihm nicht blindlings entgegentreten. Es war besser, auf der Hut zu sein und morgen vielleicht Joe davon zu erzählen, damit er der Sache nachgehen konnte.

Joe glaubte an die Macht von Instinkten. Er würde das verstehen.

Jelak lächelte zufrieden, als er sein Infrarotfernglas sinken ließ. Er hatte auf der Veranda lediglich ein vages Aufblitzen von Körperwärme erkennen können, aber es beruhigte ihn, dass er noch immer in Kontakt war und die Kontrolle behielt. Sein Instinkt sagte ihm, dass die Person dort Jane MacGuire war und dass sie auf die Brüstung zugegangen war, als wollte sie ihm gegenübertreten. »Ich will dir auch gegenübertreten«, murmelte er. »Aber du solltest aufpassen. Wenn ich ein Gewehr hätte, könnte ich dich jetzt ausschalten.«

Aber er mochte keine Gewehre. Er trug immer eine Glock bei sich, weil sie praktisch war, allerdings setzte er sie selten ein. Er bevorzugte die Kraft seiner Muskeln und den sauberen Schnitt seines Messers, um sich sein Geschenk zu holen.

»Kannst du mich spüren, Jane MacGuire?«, flüsterte er. »Vermutlich schon, denn du stehst so unbeweglich da. Ich war wütend auf dich, aber das gibt sich wieder. Sobald der Regen aufhört, werde ich mir wohl dir zu Ehren ein anderes Geschenk holen. Wut lässt den Hunger brennen, und ich muss meine Kräfte erhalten.« Er kurbelte das Fenster seines Wagens hoch und lehnte sich im Sitz zurück. »Das wird nicht leicht, aber ich werde ein geeignetes –«

Angst.

Nein!

Sein Herz klopfte, zuckte, Panik raste durch seinen Körper.

Es war da draußen in der Dunkelheit und kam auf ihn zu. Er kam auf ihn zu.

Er musste fliehen.

Seine Hand zitterte, als er das Auto anließ, zurückstieß und dann kräftig aufs Gas trat.

Näher. Er kam näher.

Die Reifen seines Wagens schlitterten im Schlamm, während er mit hoher Geschwindigkeit durch den Wald preschte.

Verschwinde! Er musste noch stärker werden, ehe er ihm entgegentreten konnte. Mehr Blut. Mehr Macht.

Er erreichte die Straße, die nach Norden zur Autobahn führte.

Wie hatte er ihn entdeckt? Das Dorf Fiero lag auf der anderen Seite der Welt, und er war all die Jahre lang vorsichtig gewesen, damit er ihn nicht auf seine Spur brachte. Der Kelch? Das war möglich. Davor hatte er die Kelche nur selten benutzt, so dass niemand einen Zusammenhang erkennen konnte.

Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Damals, vor so vielen Jahren, hatte er die gleiche Angst verspürt. Und damals war er davongelaufen, genau wie jetzt.

Aber inzwischen hatte er an Kraft gewonnen, und nach dem nächsten Geschenk würde er noch stärker sein. Er konnte mutig zuschlagen und sich als Meister im Spiel beweisen.

Es war an der Zeit, nicht mehr davonzulaufen.

 

Schleuderspuren im Schlamm.

Seth Calebs Gesicht wurde finster, er kniete sich hin und überprüfte die Reifenspuren. Sie waren tief, die Reifen hatten durchgedreht, waren hin und her gerutscht. Jelak war in Panik davongerast. Seth hatte gehofft, ihn zu erwischen, ehe er etwas von der Jagd mitbekam. Aber es war deutlich zu erkennen, dass der Mistkerl von der Bedrohung gewusst hatte.

Caleb murmelte einen Fluch und stand auf.

Na gut, heute Nacht hatte er ihn verloren, aber Jelak würde Eve Duncan nicht aufgeben. Weil sie Kistle getötet hatte, war sie in Jelaks Spiel zum wichtigsten und zentralen Zielobjekt geworden.

Caleb musste in das Spiel einsteigen und die Regeln ändern.

1:35 Uhr

Die Frau saß in einem Sessel im Wohnzimmer und telefonierte. Sie lachte, und ihre Wangen röteten sich.

Jelak trat näher ans Fenster. Gut. Es war immer besser, sie sich zu holen, wenn sie gerade starke Gefühle empfanden. Ob Freude oder Schrecken, das war eigentlich egal.

Jetzt musste er lediglich ins Haus kommen oder sie nach draußen locken. Bei diesem Wetter war es bestimmt nicht leicht, sie nach draußen zu bekommen. Möglicherweise musste er hineingehen.

Aber sie stand auf und verschwand in einem anderen Zimmer.

Es war an der Zeit.

Du kannst jetzt nicht ins Bett gehen. Ich brauche dein Geschenk. Er kommt immer näher, und ich benötige deine Kraft, um gegen ihn zu kämpfen.

Er bewegte sich leise vom Fenster weg und schlich die Treppe hinunter, wobei er den Blumenampeln auswich, die die Veranda schmückten.

Der Regen hatte nicht nachgelassen, und er konnte fernen Donner hören, als er vorsichtig das Gartentor öffnete. Aus den Fenstern des Hauses fiel trauter Lampenschein.

Licht war immer der Feind.

Erst kam die Dunkelheit, dann kam die Furcht.
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Hören Sie, ich weiß, es ist ziemlich früh, aber ich bin jetzt nur die Botin. Er will Sie sofort sehen«, sagte Megan, als Eve ans Telefon ging.

»Wer will mich sehen?« Eve erhöhte die Lautstärke an ihrem Apparat, setzte sich im Bett auf und schaute auf die Uhr: 5:40 morgens. »Und warum braucht er eine Botin?«

»Seth Caleb. Renata sagt, er ist ein entfernter Verwandter und er weiß etwas über die Kelche. Er hat das Fax mit der Zeichnung gesehen und ist sofort in Edinburgh ins Flugzeug gestiegen. Gestern Nacht um elf hat er mich angerufen und mich gebeten, nein, mir befohlen, Sie anzurufen und Ihnen zu sagen, dass er Sie morgen besuchen wird. Er wollte nur sicherstellen, dass Sie ihn nicht für einen Journalisten halten, sondern wissen, dass er kommt, um zu helfen.«

»Wir sprechen gern mit jedem, der uns etwas über Jelak erzählen kann.«

»Das dachte ich mir. Aber Caleb hat mich beeindruckt, denn er ist ein bisschen … Ich dachte nur, ich sollte Sie vorwarnen. Renata meint, er lässt sich nichts vorschreiben und würde kommen, ob wir ihn haben wollten oder nicht.«

»Nun haben Sie mich gewarnt.« Sie warf einen Blick auf Joe, der sich ebenfalls aufgesetzt hatte und zuhörte. »Und wann sollen wir mit ihm rechnen?«

»Um sieben.« Sie zögerte einen Moment. »Und er hat gesagt, Joe Quinn sollte die Westseite des Sees überprüfen, ungefähr zwei Meilen vom Haus entfernt.«

Eve erstarrte. »Was?«

»Er meinte, der Regen habe vermutlich den größten Teil von Jelaks Reifenabdrücken aufgeweicht, aber vielleicht wären noch einige davon brauchbar.«

»Sie wollen sagen, Jelak saß gestern Nacht direkt vor unserem Haus in einem Auto? Nach dem Fund des Kelchs haben wir die gesamte Gegend von der Polizei absuchen lassen.«

»Caleb meint, der Wagen stand nicht direkt am See und war gut verborgen.«

»Wenn Caleb das weiß, dann muss er gestern Nacht ebenfalls draußen am See gewesen sein.«

»Vermutlich. Für eine regnerische Nacht muss dort in den Wäldern ganz schön viel los gewesen sein.« Megan ergänzte: »Das ist alles, was ich weiß. Aber offenbar ist er davon ausgegangen, dass er damit Ihre Aufmerksamkeit bekommt.«

Eve warf die Bettdecke zurück. »O ja, unsere Aufmerksamkeit hat er.«

Joe war bereits aus dem Bett gesprungen und zog sich hastig etwas über.

»Was können Sie mir sonst noch über Seth Caleb erzählen?«, wollte Eve wissen. »Vertraut Renata ihm?«

Megan zögerte. »Ich glaube, sie vertraut seinen Motiven. Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Art und Weise gut findet, wie er mit der Situation umgeht. Ich würde sagen, Sie sollten ihn als unbekannte Größe betrachten.«

»Großartig. Das ist alles, was wir wissen müssen.« Auch Eve stieg aus dem Bett. »Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen. Danke für den Anruf, Megan. Ich melde mich dann bei Ihnen und berichte, was für eine Art unbekannte Größe er ist.«

»Tun Sie das bitte.« Dann fragte sie noch: »Geht es Joe gut?«

»Joe geht es bestens. Er arbeitet hart, und da ist nicht ein Schimmer von Nancy Jo. Ich ruf Sie später wieder an.« Sie beendete das Gespräch und sagte zu Joe, der bereits auf dem Weg zur Tür war: »Hast du das mitbekommen? In zwei Meilen Entfernung am Westufer. Das Auto stand ein ganzes Stück vom See entfernt.«

Joe nickte. »Ich bin schon unterwegs.«

Und sie würde ihm auf dem Fuß folgen, dachte Eve. Zwei Meilen, das war unangenehm nah, und die Vorstellung, dass Jelak da draußen lauerte wie ein hungriger Geier, war beängstigend.

Fünf Minuten später verließ sie ebenfalls das Haus.

»Joe hat mir erzählt, dass wir Besuch erwarten.« Jane stand von der Schaukel auf. »Und dass wir gestern Nacht offenbar bereits einen Besucher hatten.«

»Warum bist du schon auf?«

»Ich wollte mit Joe reden, ehe er heute Morgen aufbricht.« Sie stieg die Stufen hinab. »Und ich konnte nicht schlafen.«

»Warum wolltest du mit ihm sprechen?«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Das Problem hat sich bereits von selbst erledigt.« Sie schaute den Weg entlang. »Glaubst du, er hat dich von dort draußen beobachtet, oder meinst du, er ist mir nach Hause gefolgt?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht beides.« Eve ging ebenfalls hinunter zum See. »Möglicherweise kann uns das dieser Seth Caleb sagen.«

 

»Er war hier.« Als sie Joe einholten, kniete er neben einer tiefen Fahrspur. »Ob es Jelak war, müssen wir noch überprüfen. Aber der Wagen hat einiges gewogen. Er war groß.«

»Einen Reifenabdruck kannst du aber nicht mehr abnehmen?«, fragte Eve. »Die Spur ist beinahe ausgewaschen.«

»Es gibt einen besseren Abdruck im Gebüsch, das teilweise von den Bäumen geschützt war. Da könnte ich ein gutes Profil bekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Als er wegfuhr, hatte er es sagenhaft eilig. Da sind überall Schleuderspuren.«

»Panik?«, wollte Jane wissen.

»Vielleicht.« Joe stand auf und griff nach seinem Telefon. »Aber warum? Unsere Jungs, die das Haus bewachen, waren überhaupt nicht in der Nähe. Leider nicht. Er ist uns verdammt nahe gekommen. Ich werde die Gegend noch einmal absuchen und unsere Autos auf Peilsender hin überprüfen lassen. Jetzt sollten wir zurückgehen, um diesen Caleb zu treffen, vielleicht hat er ein paar Antworten. Ich hänge mich ans Telefon und bestelle ein Team, das die Reifenspuren überprüfen und versuchen soll, den Wagen zu identifizieren.«

»Es ist ein Lincoln Town Car aus den neunziger Jahren. Jelak mochte diese Luxusmodelle schon immer.«

Eve fuhr herum. Der Sprecher stand nur wenige Meter von ihnen entfernt, sie hatte ihn nicht kommen hören.

»Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich bin Seth Caleb. Ich glaube, Sie erwarten mich.« Er lächelte. »Ich wusste, dass Sie hier sind, um meine Angaben zu überprüfen, und dachte, ich treffe Sie gleich vor Ort.« Er betrachtete Eve. »Sie müssen Eve Duncan sein. Ja, ich kann verstehen, warum Sie für Jelak ein Ziel sind. Selbst wenn Sie seinen Partner nicht getötet hätten, wären Sie erste Wahl.«

»Das hört sich an, als wäre ich ein Stück Fleisch.«

»Nein, das meinte ich nicht. Ich bezog mich auf ein Beutestück.« Er senkte den Kopf. »Und Sie sind seine Aufmerksamkeit auf jeden Fall wert. Intelligenz, Raffinesse und Erfahrung. Wie könnte er da widerstehen?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Megan hatte gesagt, sie habe den Eindruck, er sei aggressiv, aber Eve konnte nichts Aggressives an ihm erkennen. Er war dunkel, schlank und distanziert und hatte ein Lächeln im Megawattbereich. Hohe Wangenknochen, ein leichtes Grübchen am Kinn, graue Strähnen an den Schläfen und volle, schön geformte Lippen. Und dazu einen leichten Akzent. Schottisch? Italienisch? Sie konnte ihn nicht einordnen. »Ja, Megan hat uns vorgewarnt, dass Sie kommen würden.« Sie sah ihn offen an. »Sie hat uns allerdings nicht erzählt, was Sie letzte Nacht hier wollten.«

»Das wollte ich Ihnen gern selbst sagen.« Sein Blick wanderte zu Joe hinüber. »Sie sind Joe Quinn?«

»Ich bin Quinn«, bestätigte Joe. »Und ich werde Ihnen ebenfalls diese Fragen stellen und noch viele weitere.«

Caleb nickte. »Sie machen sich möglicherweise Vorwürfe, weil Jelak so nahe gekommen ist, ohne dass Sie es gemerkt haben. Ich glaube, er hat seine Position ständig verändert und darauf geachtet, dass er nie zu sehen war. Vermutlich hat er den ganzen Kofferraum voller Elektronik, um Sie ständig im Auge zu behalten. Ich wette, dass er sich schon seit ein oder zwei Wochen in diesen Wäldern herumtreibt.«

Eve schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass er noch vor ein paar Tagen in Alabama war.«

»Eine falsche Spur. Alabama ist nicht weit. Jelak hat Sie im Blick, seit er wusste, dass er Kistle verlieren könnte.«

»Der Kelch mit Blut im Kühlschrank«, sagte Jane. »Das war ein Teil seines Plans?«

»Eine Triumphgeste. Er wollte zeigen, was er kann.« Seth sah sie nachdenklich an. »Ich bin überrascht, dass er sich nichts Bedeutsameres ausgesucht hat.«

Er meinte Jane, wurde Eve plötzlich klar, und ein eisiger Schauder überlief sie. Janes Blut, Janes Leben. »Wir passen aufeinander auf.« Sie drehte sich um. »Kommen Sie mit zum Haus. Wir müssen reden. Ich will alles wissen, was Sie uns sagen können, Caleb.«

»Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht vorhätte, Ihnen zu helfen.« Er warf Joe einen spöttischen Seitenblick zu. »Sie haben einiges an Möglichkeiten, die ich nicht habe. Die Polizei ist immer etwas im Vorteil.«

»Wir sind mehr an Ihrer Hilfe interessiert«, gab Joe kühl zurück.

»Oh, ich werde Ihnen helfen. Nur keine Sorge. Ich kann Jelak von Ihnen fernhalten.« Er lächelte. »Ich kenne diesen Dämon, und er kennt mich.«

»Ein Dämon?«, fragte Jane. »Vielleicht ein Monster. Aber kein Dämon.«

»Wir sind das, wofür wir uns halten«, sagte Seth und folgte Eve den Weg entlang. »Haben Sie das noch nicht festgestellt?«

 

»Könnte ich vielleicht eine Tasse Kaffee haben?«, bat Seth Caleb, als er das Haus betrat. »Ich war die ganze Nacht auf und könnte das Koffein brauchen.«

»Warum sind Sie die ganze Nacht wach geblieben?« Eve ging zur Kaffeemaschine und schaltete sie an. »Megan hat gesagt, Sie hätten sie gestern am späten Abend angerufen, aber das war offenbar, nachdem Sie Jelak verloren hatten.«

»Ich musste noch einige Telefonanrufe erledigen, um herauszufinden, was bekannt ist über Jelaks Leben, bevor er in die Staaten zurückkam. Ich weiß noch nicht alles, aber schon ziemlich viel.« Er sah sich im Haus um. »Gemütlich.« Sein Blick fiel auf den Sockel mit dem Schädel, an dem Eve gerade arbeitete. »Größtenteils.«

»Bevor Jelak in die Staaten zurückkam?«, erkundigte sich Joe. »Was sagen Sie da?«

»Ich bin Jelak zum ersten Mal in Fiero begegnet, einer kleinen Stadt in Italien, in der Nähe von Venedig. Das war vor über zehn Jahren.« Er sah Jane an, die sich gerade auf dem Sofa niedergelassen hatte. »Er hatte gerade ein Mädchen getötet, das etwa so alt war wie Sie, und war auf der Flucht. Sie hieß Maria Givano. Sie war jung, schön und voller Leben. Damals experimentierte er noch, er war sich noch nicht sicher, wie viel Blut er brauchte, um das zu vollenden, was er für sein Schicksal hielt«, erklärte er mit ausdruckslosem Tonfall. »Daher hielt er sie drei Tage lang in einem Keller gefangen und am Leben, zapfte ihr aber langsam das Blut ab. Als sie starb, ließ er sie liegen und wechselte die Stadt.« Er fügte hinzu: »Eine weitere Frau. Etwas älter, erfahrener. Jugend konnte ihn nähren, aber das war es nicht, was er auf Dauer wollte. Er hatte entdeckt, dass es im Blut reiferer intelligenter Frauen etwas gab, was ihn bereicherte. Wie ich schon sagte, er war noch in der Experimentierphase.«

»Was zum Teufel meinen Sie damit?«, wollte Joe wissen. »Ihn nähren? Sie hören sich an, als wäre er ein Vampir.«

»Tue ich das?« Caleb lächelte verschmitzt. »Wie ich schon sagte, man ist, was man zu sein glaubt.«

Eve wandte sich zu ihm um. »Sie wollen sagen, dieser Jelak hält sich für einen Vampir?«

»Oh ja. Nun, er hat diese Stufe der Erhabenheit noch nicht ganz erreicht, aber er arbeitet daran«, antwortete Caleb. »Das müssen Sie doch bereits vermutet haben.«

»Eigentlich nicht. Es ist zu abgedreht.« Eve dachte daran, wie sie mit Jane nach dem Fund des Kelchs Witze über Vampire und Béla Lugosi gemacht hatte. »Joe meint, der Mord an Nancy Jo Norris war ein Ritualmord, aber das bedeutet doch nicht … Warum hält er sich für einen Vampir?«

Caleb zuckte die Achseln. »Vielleicht gefällt ihm diese Vorstellung. Aus dem, was ich über seine Jugend herausfinden konnte, hat ihn alles angezogen, was in diese Richtung ging. Macht. Tod. Dunkelheit. Und das alles in einem Wesen vereint. Ich glaube, er hat in Italien nach seinen Wurzeln gesucht. Und dann hat er diese Wurzeln so verdreht, dass sie zu allem passten, was er sein wollte.«

»Wurzeln?« Jane verzog das Gesicht. »Warum ist er dann nach Italien gegangen? Warum nicht nach Transsylvanien? Sind die Vampire nicht angeblich dort zu Hause?«

»Das behaupten die kitschigen Bücher und Filme. Tatsächlich ist er zunächst dorthin gefahren. Dann nach Spanien und schließlich nach Italien.« Caleb durchquerte den Raum und nahm von Eve eine Tasse Kaffee entgegen. »Offenbar hat er die lateinische Version des Blutsaugers bevorzugt.«

»Das ist zu irre«, meinte Jane. »Sie können doch nicht erwarten, dass wir das glauben.«

»Ich kann es Ihnen nicht verdenken, wenn Sie es nicht tun.« Er blickte in seine Tasse. »Aber wenn Sie ihn in die Knie zwingen wollen, müssen Sie das, was ich Ihnen sage, akzeptieren.«

»Ich will ihn nicht in die Knie zwingen«, erklärte Joe. »Ich will ihn hinter Gitter bringen und den Schlüssel wegwerfen.«

»Dann erwische ich ihn hoffentlich vor Ihnen.« Caleb lächelte, aber keineswegs fröhlich. »Denn ich möchte ihn auf den Knien sehen. Das ist die beste Stellung, um ihm den Kopf abzuschneiden. Mal sehen, wie schnell er verblutet.«

Eve fühlte Schockwellen durch ihren Körper laufen und starrte ihn an. Kalt und wild. Er meinte jedes Wort ernst. »Das hört sich nach etwas sehr Persönlichem an.«

»Tatsächlich?« Er hob die Tasse an die Lippen. »Das liegt vermutlich daran, dass es das für mich ist. Ich bin Jelak durch halb Europa gefolgt, ehe er mir aus dem Blick geriet. Überall, wo er hinkam, hinterließ er eine Blutspur. Am liebsten hatte er das Blut von Frauen, aber wenn die Umstände verhinderten, dass er den Nektar seiner Wahl bekam, nahm er auch mit Kindern vorlieb.«

»Warum verfolgen Sie ihn?«, fragte Jane. »Sind Sie so eine Art Polizist?«

»Du lieber Himmel, nein.« Seth blickte Joe herausfordernd an. »Fragen Sie ihn. Ich denke, er weiß, was ich bin. Nicht wahr, Quinn?«

Joe nickte langsam. »Sie kümmern sich wenig um Vorschriften. Sie sind ein Gesetzloser. Alles, was Sie wollen, ist zu töten.«

»Sie können nicht behaupten, dass ich das zu verbergen suche.« Caleb lächelte erbarmungslos. »Und ich glaube, auch Sie würden Jelak ebenso gern umbringen, wie ins Gefängnis werfen. Sie sind selbst eine Art Gesetzloser, Quinn.«

»›Gesetzloser‹, das ist mir ein bisschen zu allgemein«, bemerkte Eve. »Was machen Sie denn genau, Caleb?«

»Ich folge privaten Zielen, aber gelegentlich helfe ich der Familie Devanez, wenn es Probleme gibt. Ich habe gewisse Fähigkeiten, die sie nützlich finden.«

»Was für Fähigkeiten?«

»Ich bin ein Jäger.« Er schwieg einen Moment. »Genau wie Sie, Quinn. Nur dass ich nicht an lästige Vorschriften und Gesetze gebunden bin.«

»Warum?«, fragte Eve nach. »Warum ist es etwas Persönliches?«

Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich mochte Maria Givano sehr. Als ich sie in diesem Keller fand, war sie fast nicht mehr am Leben. Sie hat mir erzählt, was er getan und gesagt hat und wie er sie verlassen hat, nachdem er genug hatte.« Sein Mund wurde schmal. »Und dann starb sie. Ja, für mich ist das etwas sehr Persönliches.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Jane leise. »Es tut mir leid.«

»Nicht so sehr wie mir. Und nicht so sehr, wie es ihm noch leidtun wird.« Caleb trank seinen Kaffee in zwei Schlucken aus. »Können wir uns jetzt daranmachen, ihn aufzuspüren?«

»Da bin ich schon dabei«, sagte Joe. »Ich brauche Sie nicht.«

»Doch, Sie brauchen mich.« Er sah erst Eve und dann Jane an. »Sie brauchen mich, damit die beiden in Sicherheit sind. Er will Eve Duncan, aber er würde auch das Mädchen nehmen, um zu beweisen, dass er es kann. Und um Eve zu sich zu locken.«

»Und wie wollen Sie das verhindern?«

»Er ist vorsichtiger, wenn ich in der Nähe bin. Vor mir hat er einen gewissen Respekt.« Nun richtete er den Blick wieder auf Joe. »Aber Sie können natürlich auch sagen, Sie vergessen die Vorsicht und benutzen die beiden als Lockvögel.«

»Nein, ich glaube nicht, dass wir das tun werden«, sagte Joe.

»Ich dachte mir schon, dass das nicht in Frage kommt.«

»Da haben Sie verdammt recht.«

»Respekt?« Eve hatte sich an diesem Wort festgebissen. »Diese Reifenspuren lassen eher auf Panik als auf Respekt schließen. Warum hat er so verzweifelt versucht, Ihnen zu entkommen?«

Caleb zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte, wir kennen einander sehr gut.« Er wandte sich wieder an Joe. »Er wird sehr bald zuschlagen. Er ist wütend auf sich selbst, weil er geflohen ist, und will beweisen, wie stark er ist.«

»Wie wird er zuschlagen?«

»Es geht um Blut. Das ist für Jelak immer das Wichtigste. Wenn er das Gefühl hat, es fehlt ihm, dann begibt er sich zur Quelle.«

»Einer bestimmten Quelle?«

»Das Opfer, das er im Blick hat, bekommt er nicht immer. Dann nimmt er, was er kriegen kann.«

»Wie Nancy Jo Norris?«, fragte Jane.

Er nickte. »Nach dem, was ich gehört habe, war sie vermutlich ein Zufallsopfer. Er sah sie und fand, dass sie als Lückenbüßerin taugte.«

»Und darum hat er ihr die Kehle durchgeschnitten«, sagte Joe mit rauer Stimme. »Mein Gott, sie war erst neunzehn.«

»Maria Givano war zwanzig.« Caleb sah ihn aufmerksam an. »Sie sind wütend. Ich hätte nicht erwartet, dass einem Polizisten ein Fall so nahegeht. Warum?«

»Sie meinen, Ihre Freundin Renata Wilger hat Ihnen nicht erzählt, warum mir der Fall so nahegeht?«, fragte Joe sarkastisch.

»Nein, Renata hält mich auf Distanz, wenn es nicht um die Familie geht.«

»Warum wohl«, murmelte Eve.

»Ich kann … schwierig sein«, fügte Caleb, an Joe gewandt, hinzu. »Aber ich vermute, das gilt auch für Sie.«

»Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten«, sagte Joe. »Und ich höre nicht alles, was ich –« Sein Telefon klingelte, und er sah auf das Display. »Das Revier.« Er hob ab. »Quinn.«

Eve erstarrte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Düster. Sehr düster.

»Ich komme sofort.« Joe beendete das Gespräch und wandte sich an Caleb. »Wir haben Ihre Lückenbüßerin, glaube ich. Vor einer Stunde wurde eine Frau im Piedmont Park gefunden. Mit durchschnittener Kehle. Nackt. Alle Anzeichen eines Ritualmordes.«

»Wer?«, flüsterte Eve.

»Das wissen wir noch nicht. Braunes Haar, zwischen zwanzig und dreißig.« Er ging in Richtung Schlafzimmer. »Ich dusche und fahre gleich los.«

»Ich komme mit«, sagte Caleb.

»Das werden Sie nicht. Das ist mein Fall. Halten Sie sich da raus.«

»Ich könnte vielleicht behilflich sein.«

Joe blickte über seine Schulter zurück. »Und Sie könnten mir im Weg stehen. Ich traue Ihnen keinen Meter über den Weg. Ich habe schon genug Probleme, ohne mir auch noch über Megan Blairs verrückte Verwandtschaft Gedanken machen zu müssen.«

Er schloss die Tür hinter sich.

»Mit Joe Quinn werde ich ein paar Probleme bekommen«, murmelte Caleb. »Er scheint etwas widerspenstig.«

Jane schnaubte. »Probleme mit Joe sollten Sie sich nicht wünschen. Er würde Sie niedermachen, Caleb.«

»Tatsächlich?« Er legte den Kopf schräg. »Interessant. Aber ich habe keine Zeit, mir über so etwas Gedanken zu machen.« Er wandte sich an Eve. »Wenn Sie ihn überzeugen können, dann sollten Sie das versuchen. Nur mit mir gemeinsam haben Sie eine realistische Chance, Jelak zu kriegen, ehe er jemanden verletzt, der Ihnen nahesteht.«

»Joe wird sich auf Sie einlassen, wenn er glaubt, dass Sie helfen können«, sagte Eve. »Und nichts, was ich sage, kann daran etwas ändern. Er tut, was er für richtig hält.« Sie schwieg nachdenklich. »Er würde Ihre Hilfe vielleicht eher annehmen, wenn Sie uns mehr über Jelaks Hintergrund erzählen könnten.«

Er lächelte. »Vielleicht auch nicht. Offenbar ist er absolut gegen eine Zusammenarbeit mit solchen Freaks wie mir.«

»Er hat seine Gründe. Sind Sie ein Freak?«, wollte Eve wissen.

Er schwieg kurz. »Gelegentlich.« Sein Lächeln verschwand. »Aber ich bin keine Gefahr für Sie. Solange Sie mir nicht in die Quere kommen.«

»Das ist nicht sehr beruhigend.«

»Ich bin nicht hier, um Sie zu beruhigen, sondern um Jelak zu töten. Auch wenn Ihnen das vielleicht eine Beruhigung sein könnte.«

»Und warum glauben Sie, dass Sie Joe am Tatort helfen könnten?«

»Ich spüre Jelak, wenn ich in seiner Nähe bin.«

Eve zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«

»Oh ja.« Plötzlich fuhr er herum und sah Jane an. »Sie glauben mir, nicht wahr?«

»Ich glaube, dass das möglich ist«, meinte Jane vorsichtig. »Eigentlich ist das nicht viel mehr als ein primitiver Instinkt. Es gibt viele Leute, die etwas … spüren.«

Er lächelte. »Wie Sie?«

Sie antwortete nicht. »Wie sicher wissen Sie, dass Jelak in der Nähe ist?«

»Mit absoluter Sicherheit. Wenn nicht zu viele andere Menschen in der Umgebung sind, die ablenken. Inmitten von Städten oder bei großen Wohngebäuden habe ich Schwierigkeiten.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich werde mich mit Ihrem Joe nicht darüber streiten, ob ich mitkommen darf oder nicht. Ich bezweifle, dass sich Jelak noch im Piedmont Park herumtreibt. Er ist nicht die Art Serienkiller, der sich seinen Kick holt, indem er das Auffinden seines Opfers beobachtet. Er hat sich seinen Kick schon durch das Blut geholt.«

»Kick?«, fragte Eve. »Was meinen Sie damit?«

»Er ist davon überzeugt, dass ihm das Blut von gerade getöteten Menschen Kraft gibt, ihm frische Energie verleiht.« Er zuckte die Achseln. »Vermutlich hatte dieser letzte Mord wenig bewirkt bei ihm. Da ging es mehr darum, sich zu zeigen. Er wird noch immer Hunger auf etwas Gehaltvolleres haben.«

Jane schnitt eine Grimasse. »Sie beschreiben ihn wie einen Kannibalen.«

»Es gibt Ähnlichkeiten. Auch Kannibalen verzehren ihre Opfer, um deren Kräfte zu absorbieren.«

Eve erstarrte. »Ist das so bei ihm? Glaubt er, dass das Blut dieser armen Menschen deren Kraft auf ihn überträgt?«

Caleb nickte. »Darum sucht er sie sich gut aus. Jeder Mord ist ein weiterer Schritt auf das Ende des Spiels hin. Aber wenn das Opfer besonders stark oder intelligent ist, dann kann der Schritt riesig sein.«

»Das Spiel?«, wiederholte Eve. »Das ist ein Spiel für ihn?«

»Natürlich. Das Spiel aller Spiele. Es hat vor so vielen Jahren in Fiero begonnen und wird nicht gewonnen sein, ehe er nicht das erreicht hat, was er für seinen persönlichen Zenit hält.« Calebs Mund wurde schmal. »Oder ich den Mistkerl umbringe.«

»Das ist Ihnen offenbar in den letzten zehn Jahren nicht gelungen«, bemerkte Jane trocken. »Ich möchte mehr wissen über –«

»Ich verschwinde dann.« Joe kam aus dem Schlafzimmer und schlüpfte in seine Jacke. »Ich rufe dich an, wenn ich etwas weiß, Eve.« Er warf Seth Caleb einen Blick zu. »Und Sie verschwinden nicht, Caleb. Wenn ich Sie das nächste Mal treffe, werde ich alles über Ihren Hintergrund wissen. Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.«

»Nein, das sind Sie nicht«, bestätigte Caleb. »Sie haben gar keine Vorstellung, wie wenig Sie mit mir fertig sind. Ich gebe Eve die Nummer meines Handys.« Er ging auf die Tür zu. »In der Zwischenzeit werde ich selbst ein bisschen herumtelefonieren, um festzustellen, wo Jelak als Nächstes auftauchen könnte.« Er lächelte. »Und ich werde freigiebiger mit meinen Informationen sein als Sie.«

»Ich werde Ihnen alles erzählen, wenn Sie mir beweisen, dass Sie mehr als nur diesen Unsinn über Vampire zu bieten haben«, sagte Joe und ging ebenfalls zur Tür. »Wenn Sie eine Idee haben, wie wir seine spezielle Verrücktheit nutzen können, um ihn zu erwischen, dann reden wir weiter.«

»Na, na, na, Sie haben mir nicht zugehört. Ich habe nie gesagt, er sei ein Vampir. Er möchte nur einer sein.«

»Was auch immer.« Joe stieg bereits die Stufen der Veranda hinab.

Caleb griff in sein Jackett und reichte Eve eine Karte. »Meine Handynummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«

»Ich werde Sie nicht brauchen.«

»Das kann man nie wissen. Oder wenn Sie mit mir sprechen oder mir Fragen stellen wollen. Ich bin offen für alles.«

Sie starrte ihn eine Weile lang an und schüttelte dann den Kopf. Es war unmöglich festzustellen, was sich hinter seinem ausdruckslosen Gesicht befand, es konnte Tausende von Geheimnissen bergen. »An Ihnen ist gar nichts Offenes, Caleb.«

Er lächelte. »Sie haben natürlich recht. Aber für Sie würde ich mir Mühe geben.« Dann wandte er sich zum Gehen. »Einen schönen Tag, die Damen. Ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder.«

 

Eve drehte sich zu Jane um, als Caleb das Haus verlassen hatte. »Was hältst du davon?«

»Von Caleb?« Jane schwieg einen Moment. »Er hat ungewöhnliche Kräfte. Er versucht das zu verbergen, aber gelegentlich kann man es ahnen.«

»Joe glaubt nicht, dass er es zu verbergen sucht.« Eve schwieg nachdenklich. »Wenn Megan nicht in die Sache verwickelt wäre, könnte Joe sich leichter damit arrangieren. Er ist in vieler Hinsicht sehr tolerant, aber dieser Vampirjäger ist ihm etwas zu viel.«

»Caleb ist nicht Van Helsing«, sagte Jane. »Und er betont immer wieder, dass Jelak kein Vampir ist.« Ein Schauder überlief sie. »Aber ich finde diese Geschichte mit dem Blut gruselig. Die arme Frau im Piedmont Park. Sie wusste möglicherweise gar nicht, was –« Plötzlich hielt sie inne, und ihre Augen wurden weit. »Piedmont Park. Oh mein Gott.«

Eve sah ihr ins Gesicht. »Was ist?«

»Pattys Haus befindet sich direkt an der Straße am Piedmont Park.«

Eve erstarrte. Oh Gott, bitte nicht. »Das ist ein großes Gebiet, Jane.«

»Sie ist dunkelhaarig und Mitte zwanzig. War das nicht die Beschreibung des Opfers?« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich war gestern Abend mit Patty essen. Ich bin mit ihr nach Hause gegangen. Was, wenn ich ihn zu ihr geführt habe?«

Eve wusste nicht, was sie antworten sollte. Es war durchaus möglich. »Ruf sie an.«

»Das mache ich.« Jane hatte schon ihr Handy angewählt. »Geh ran«, murmelte sie. »Geh ran, Patty.« Sie legte auf. »Verdammt, nur die Mailbox.« Sie sprang auf. »Ich fahre hin.«

Eve nickte. »Ich begleite dich. Was ist mit dem Festnetztelefon?«

Jane wählte, während sie schon auf die Tür zuging. »Nicht erreichbar.«

Gar nicht gut, dachte Eve. Bis zu diesem Augenblick hatte sie noch eine kleine Hoffnung gehabt. Aber Pattys Großvater war bettlägrig. Warum sollte das Festnetztelefon nicht erreichbar sein? »Gehen wir.«

 

Vier Querstraßen vor Pattys Haus sahen sie bereits die ersten Polizeiautos. Einige hundert Meter davor parkten Einsatzwagen und ein Spezialfahrzeug der Forensiker unter den Bäumen. Kleine Gruppen von Neugierigen standen herum und versuchten, in die Nähe zu kommen.

»Joe sollte inzwischen hier sein«, sagte Eve. »Ich könnte ihn anrufen. Vielleicht ist es doch nicht Patty?«

»Könnte sein, dass er gerade erst angekommen ist und es noch nicht weiß. Und wir sind schon fast an ihrem Haus«, sagte Jane. »Sie ist nicht ans Telefon gegangen. Ich will selbst sehen, was los ist.«

Pattys Haus war ein kleines Cottage, das von einer mit farbenfrohen Geranien geschmückten Veranda umgeben war. Das Garagentor stand offen, und Eve konnte einen Blick auf ein zerlegtes Auto erhaschen.

»An dem Wagen arbeitet Patty gerade«, sagte Jane, während sie einparkte. »Sie übt den Einbau neuer Bremsen. Bei neueren Autos ist das nicht leicht ohne spezielles Werkzeug, das sonst nur Werkstätten haben. Sie sagt, dass sie –« Jane unterbrach sich und holte tief Luft. »Ich plappere nur. Eve, ich habe Angst.«

»Ich auch.« Eve stieg aus. »Komm, wir gehen rein.« Sie ging die Stufen hinauf. »Klingelst du?«

»Das muss ich nicht.« Jane hielt ihren Blick auf die Tür gerichtet. »Es ist schon offen.«

Aus dem Türspalt fiel ein schmaler Lichtschein.

»Ach du Scheiße«, flüsterte Eve. Sie streckte den Arm aus und schob die Tür weiter auf.

»Patty!«

Es war ein Schrei, der durch Mark und Bein ging.

»Was zum Teufel ist das denn?« Jane stieß die Tür auf und rannte in die Eingangshalle. Eve folgte ihr.

»Jane?«

Sie fuhren herum und sahen Patty hinter sich auf der Schwelle stehen, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. »Was tust du hier?«

Eve wurde schwach vor Erleichterung. Gott sei Dank!

»Patty!« Noch ein schriller Schrei.

Patty zog eine Grimasse. »Entschuldigt mich. Ich muss nachsehen, was er will. Man sollte denken, dass er einen Moment warten kann. Ich war nur ein paar Minuten im Garten.« Sie lief an ihnen vorbei zum rückwärtigen Teil des Hauses. »Ich komme schon, Großvater. Brauchst du etwas?«

»Das wäre dir ja doch egal«, jammerte die Männerstimme. »Du lässt mich hier versauern.«

»Du weißt, dass das nicht wahr ist.« Patty war in einem Zimmer verschwunden. »Was willst du?«

»Mein Saft ist alle. Und du weißt, dass ich nicht gern allein bin.«

»Ich hole dir neuen.«

Patty erschien wieder in der Diele, eine Karaffe in der Hand. Sie legte einen Finger auf die Lippen zum Zeichen, dass sie still sein sollten, und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. »Tut mir leid«, sagte sie, als sie in der Küche standen. »Er ist nicht gerade bester Laune. Ich wollte euch nicht seinen bösartigen Bemerkungen aussetzen.«

»Warum tust du dir das an, Patty?«, wollte Jane wissen.

»Das bin ich ihm schuldig. Er war nicht immer so. Ich kann mich erinnern, als ich ein Kind war, da war er …« Sie schnitt eine Grimasse. »Na ja, richtig nett war er nie, aber er hat mich aufgenommen, als meine Eltern sich getrennt haben, und hat sein Bestes gegeben. So schlimm ist es erst, seit er krank wurde.« Sie ging ans Spülbecken und wusch die Karaffe aus. »Aber das wollt ihr doch alles gar nicht wissen. Warum seid ihr hergekommen?«

»Wir wollten sichergehen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist«, sagte Eve. »Sie gehen nicht an Ihr Handy.«

»Ich habe es nicht. Als ich gestern damit telefoniert habe, hat Großvater einen Tobsuchtsanfall bekommen, und ich musste es ihm geben, um ihn zu beruhigen.«

»Warum war er so wütend?«

Patty wandte den Kopf und grinste. »Ich habe mit Charlie Brand geredet. Er hat mich angerufen und mich für morgen Abend zum Essen eingeladen.«

»Charlie?« Jane lächelte. »Gut. Ich wusste doch, dass er dich mag.«

»Und ich mag ihn auch. Wir haben uns eine Viertelstunde lang unterhalten, ehe Großvater Schluss damit gemacht hat.«

»Sie sollten nicht zulassen, dass er Ihnen das Telefon wegnimmt«, sagte Eve. »Dazu hat er kein Recht.«

Sie zuckte die Achseln. »Es ist einfacher, ihm seinen Willen zu lassen. Dann hat er das Gefühl, noch immer Macht zu besitzen. Das ist das Traurige daran, wenn man alt und krank ist. Jeder außer einem selbst scheint Macht zu haben. Ich lasse es ihm normalerweise ein bisschen, und irgendwann gehe ich in sein Zimmer und hole es mir wieder.«

»So viel Geduld wie du könnte ich nie aufbringen«, sagte Jane. »Er hat es noch immer?«

»Ich habe es nicht gebraucht. Während des Unwetters wollte Großvater, dass ich mich zu ihm setze. Wir hatten gestern Nacht einen Stromausfall. Offenbar ist irgendein Kabel kaputt.«

»Könnte es sein, dass deshalb dein Festnetztelefon nicht funktioniert?«

»Vielleicht. Als ihr gekommen seid, war ich draußen und wollte gerade das Erdkabel überprüfen.« Sie runzelte die Stirn. »Es kommt mir etwas seltsam vor. Ich muss mich noch einmal drum kümmern, wenn ich Großvater beruhigt habe.«

»Überlassen Sie das der Elektrizitätsgesellschaft«, sagte Eve.

»Ich bin vorsichtig. Ich wollte nur sichergehen, dass es nicht etwas Simples ist, was ich selbst richten kann.«

»Patty!«

»Ich komme schon!«, rief sie. »Ich bringe ihm besser seinen Saft.«

»Wir gehen dann auch wieder«, sagte Jane. »Wir wollten nur schauen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

»Was sollte denn sein?« Dann nickte sie. »Ach, diese ganzen Polizeifahrzeuge in der Straße. Ich habe mich schon gefragt. Ist irgendetwas Scheußliches passiert?«

»Etwas sehr Scheußliches«, sagte Jane. »Versprich mir, dass du dir dein Telefon von deinem Großvater zurückholst, damit du uns erreichen kannst.«

»Natürlich.«

»Und halte die Türen geschlossen und sei vorsichtig.«

Patty stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann muss das schon sehr hässlich sein. Und es hat wohl etwas damit zu tun, dass Charlie dir gestern Abend hinterhergefahren ist?«

»Stimmt.« Sie holte Luft. »Ich habe befürchtet, dass ich dich da mit hineingezogen habe. Der Mistkerl könnte dich mit mir gesehen haben.«

»Und das würde mich zum Zielobjekt machen?«

»Wir wissen es nicht«, erklärte Eve. »Aber wir vermuten, es wäre möglich.«

»Dann seid ihr hier, um mich zu retten.« Patty lächelte plötzlich. »Könntet ihr das nächste Mal bitte Charlie schicken? Dann hätte ich auch noch etwas davon.«

Jane kicherte. »Ich bitte Joe, sich darum zu kümmern.« Ihr Lächeln verschwand. »Wenn dein Großvater ihn ins Haus lässt. Gehst du mit Charlie essen?«

»Ja, natürlich. Die wirklich wichtigen Kämpfe führe ich schon. Ich weiß, du hältst mich für einen Feigling, aber ich nehme mir, was ich brauche.«

»Das scheint nicht allzu viel zu sein«, bemerkte Jane trocken.

»Ich habe mir das so ausgesucht, Jane«, erklärte Patty gelassen. »Irgendwann muss jeder von uns entscheiden, was er für einen sinnvollen Zweck aufgeben will. Wir alle haben Eltern oder Großeltern oder Kinder, die uns brauchen könnten. Das sind manchmal schmerzliche Entscheidungen. Man muss die Erinnerungen und Verpflichtungen gegen das abwägen, was man aufgibt.«

»Na ja, dein Entschluss.« Jane umarmte sie. »Aber es kann nicht schaden, wenn man sich dabei helfen lässt. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

»Nur wenn du versprichst, Charlie zu schicken.« Sie machte eine Geste, als wollte sie die beiden aus dem Haus scheuchen. »Und jetzt verschwindet. Großvater kann nicht weit laufen, aber wenn er wütend genug ist, dann kommt er hier hereingestapft und macht uns die Hölle heiß.«

»Wir sind schon unterwegs«, sagte Eve. »Auf Wiedersehen, Patty. Passen Sie auf sich auf.«

»Im Rahmen der Vernunft. Ich kann schon auf mich achten. Großvater schafft es außerdem ganz gut, mich hier gefangen zu halten, ohne dass ich ihm sonderlich helfe.« Sie ging zum Kühlschrank. »Tschüs. Und drücke Toby von mir.«

Jane schwieg, bis sie am Auto waren. »Verdammt, ich hatte solche Angst.« Sie schaute nachdenklich. »Ich wünschte nur, sie würde sich mehr fürchten. Sie scheint sich gar keine Sorgen zu machen. Offenbar glaubt sie, sie wird mit allem fertig.«

»Wenn sie mit dem alten Mann klarkommt, dann stimmt das vielleicht auch.« Sie kamen am Parkeingang vorbei. »Jetzt stehen schon zwei Übertragungswagen hier. Da wird wohl jeden Moment die Hölle losbrechen.«

»Die ist schon losgebrochen.« Jane schwieg einen Moment. »Können wir für Patty nicht eine Überwachung besorgen?«

»Wir können es versuchen. Allerdings braucht man einen guten Grund. Wenn die Medien Einzelheiten veröffentlichen, will vermutlich jeder in dieser Gegend Polizeischutz bekommen.« Sie lächelte. »Aber Patty hatte doch eine gute Idee. Warum rufst du nicht Charlie Brand an? Ich bin sicher, er würde sich freiwillig melden.«
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Joe rief Eve um die Mittagszeit an. »Das Opfer heißt Heather Carmello. Fünfundzwanzig, Prostituierte, Kehle durchgeschnitten, nackt.«

»Fußabdrücke?«

»Alles blitzblank. Wie er das trotz Regen und Schlamm geschafft hat, ist ein Wunder.« Er hielt kurz inne. »Kein Kelch am Tatort.«

»Und was heißt das?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Aber du glaubst immer noch, dass es Jelak war?«

»Verflucht noch mal, ja.«

»Jane und ich hatten Angst, dass Patty Avery das Opfer sein könnte. Jane dachte, sie könnte Jelak gestern Abend zu ihr geführt haben. Gibt es eine Möglichkeit, dass Pattys Haus bewacht wird?«

»Vielleicht, aber nicht offiziell. Ich kann jemanden besorgen.« Er fügte hinzu: »Ich kümmere mich später darum. Jetzt muss ich hier fertig werden und dann zur Dienststelle zurückfahren. Brauchst du irgendetwas?«

»Nein.«

»Dann beantworte ich die Frage, die du nicht gestellt hast. Nein, zu meiner tiefen Erleichterung hat Heather Carmello beschlossen, tot zu bleiben. Kein geisterhafter Auftritt.«

»Das ist gut … vermute ich.«

»Da gibt’s nichts zu vermuten. Und du kannst mir einen Gefallen tun. Ruf Seth Caleb an und bitte ihn, noch einmal zu kommen und mir ein paar Fragen zu beantworten.«

»Wirklich? Du hast ihn praktisch aus dem Haus geworfen.«

»Ich wollte nicht, dass er mich auf Schritt und Tritt begleitet. Außerdem, je weniger ich mit diesen Geistersehern zu tun habe, desto besser. Aber nachdem Heather Carmello beschlossen hat, dass ich nicht ihre bessere Hälfte bin, habe ich gute Laune und kann Caleb näher heranlassen. Und ich muss Genaueres über diesen Kelch wissen. Er scheint Teil des Rituals zu sein, und ich will wissen, was es bedeutet, wenn er fehlt.«

»Ich rufe ihn an. Wann willst du ihn sehen?«

»Heute Abend. So um sechs sollte ich mit dem Bericht fertig sein. Ich könnte mich mit ihm in Rico’s Restaurant in der Nähe des Reviers treffen. Ich melde mich später noch einmal.« Er legte auf.

Eve drückte nachdenklich die Trenntaste und sagte dann zu Jane: »Heather Carmello. Kein Kelch. Er will mit Caleb reden, ob das etwas zu bedeuten hat.«

»Na ja, du hast gesagt, Béla Lugosi hat das Blut immer direkt aus der Quelle getrunken. Vielleicht glaubt Jelak, er ist etwas Besseres.«

»Das ist nur geraten. Wir müssen das sicher wissen.« Eve holte die Karte aus der Tasche, die sie von Caleb erhalten hatte. Sie war aus schwerem weißen Papier, und es stand lediglich eine Handynummer darauf. »Schauen wir mal, was Caleb uns dazu sagen kann.«

Ehe sie wählen konnte, klingelte das Telefon.

Montalvo.

»Ich habe in den Nachrichten vom Mord an Heather Carmello erfahren. Es wäre mir lieber gewesen, Sie hätten mir davon erzählt. Im Geiste einer guten Zusammenarbeit.«

Er war ganz offensichtlich verärgert. Sie hätte ihm tatsächlich davon erzählen sollen, da sie selbst die Informationen, die sie von ihm bekam, durchaus schätzte. Na ja, da konnte man nichts machen. Sie hatte genug Schwierigkeiten. »Ich war beschäftigt.«

»Wenn Sie mich nicht ausschließen würden, wären Sie nicht so beschäftigt.«

»Montalvo, ich will Sie nicht hier haben, damit Sie Joe nicht stören. Er hat so schon reichlich Probleme. Halten Sie sich raus.«

Er würde nicht aufgeben. Sie überlegte. »Meine Mutter. Sandra Duncan. Sie lebt in einer Eigentumswohnung in der Innenstadt. Ich glaube nicht, dass sie für Jelak ein Ziel wäre, aber wir sollten sie trotzdem schützen. Würden Sie das für mich tun, Montalvo?«

»Ihre Mutter. Sie haben nie sonderlich viel von ihr erzählt. Stehen Sie sich nicht nahe?«

»Es war eine stets wechselhafte Beziehung. Zurzeit sehe ich sie nicht oft. Aber es gab Zeiten, da waren wir uns sehr nah.«

»Als Ihre Bonnie noch lebte?«

»Ja. Würden Sie sich darum kümmern, dass sie in Sicherheit ist?«

»Darauf können Sie sich verlassen.« Er schwieg einen Moment. »Sie können sich immer auf mich verlassen, Eve.« Damit legte er auf.

Eve wandte sich ab. »Ich sollte Sandra wohl besser anrufen und ihr sagen, dass sie eine Weile lang unter Überwachung steht. Oder vielleicht doch nicht. Montalvo wird vorsichtig sein, und ich will sie nicht erschrecken.«

»Ich konnte mich nie daran gewöhnen, dass du sie Sandra nennst.«

»Das wollte sie so, als ich älter wurde. Dann fühlt sie sich jünger. Sie fühlt sich noch immer jung. Das ist wichtig für sie, seit sie zum vierten Mal verheiratet ist.«

»Du hast nie ›Mutter‹ zu ihr gesagt?«

»Nein, aber Bonnie hat sie ›Grandma‹ genannt. Das hat sie nicht gestört. Nichts, was Bonnie getan hat, hat sie gestört.« Sie sah auf die Karte, die Caleb ihr gegeben hatte. »Und jetzt rufe ich besser mal Caleb an.«

»Lass mich das machen. Du willst vielleicht lieber arbeiten.« Jane nahm die Karte. »Ich gehe raus auf die Veranda. Ich muss mich ein paar Minuten ausruhen. Es war ein ziemlich anstrengender Vormittag.«

Eve sah ihr nach, als sie durch die Haustür verschwand. Dann wandte sie sich ihrer Rekonstruktion zu. Sie wollte gern arbeiten, aber sie war nervös und unkonzentriert.

Montalvo?

Nein, nicht Montalvo. Es war das Gespräch über ihre Mutter und über Bonnie gewesen. Das hatte zu viele Erinnerungen wachgerufen. Mit dem Tag von Bonnies Geburt waren für Eve und ihre Mutter goldene Zeiten angebrochen. Ihr kleines Mädchen schien jede Bitternis und Ablehnung zu verdrängen, die Eve einer Mutter gegenüber verspürte, die, seit sie sich erinnern konnte, cracksüchtig gewesen war. Nur die Liebe zu Bonnie hatte ihre brüchige Beziehung zusammengehalten. Es war Bonnie gewesen, die ihre Großmutter zu einer schmerzlichen Entziehungskur bewegt hatte, damit sie bei ihrer Enkelin sein konnte. Eve konnte sich erinnern, dass Sandra auch an diesem letzten Tag im Park vor Glück gestrahlt hatte, als sie Bonnie auf der Schaukel anschubste.

 

»Das reicht.« Sandra trat zurück und wischte sich über die Stirn. »Ich werde allmählich zu alt für so etwas. Sag deiner Mutter, dass sie dich anschubsen soll, Bonnie.«

»Schon okay. Ich habe ohnehin keine Lust mehr.« Bonnie sprang von der Schaukel. »Danke, Grandma.« Sie rannte zu Eve, die auf der Bank saß. Ihre Wangen leuchteten rosig, und ihre Augen strahlten. »Hast du gesehen, wie hoch ich es geschafft habe? Wir sollten uns ein Lied ausdenken über Schaukeln und wie man immer höher schwingt, höher und höher.«

»Das gibt es bestimmt schon. Aber wir könnten uns ein anderes ausdenken.«

»Und über die Sonne und die Bäume und … ach, alles!«

»Das wird aber ein langes Lied. Aber wir versuchen es heute Abend mal. Es ist bald Zeit, nach Hause zu gehen, Kleines.«

»Noch nicht.« Sie stürzte sich in Eves Arme. »Zehn Minuten noch, Mama. Bitte, bitte, bitte. Ich will mir noch ein Eis holen.«

»Wo?«

»Da drüben. An der Bude neben dem großen Baum.«

Eve entdeckte einen weißen Stand mit roter Aufschrift, um den eine Menge Eltern und Kinder standen. »Na gut. Gehen wir.«

»Ich kann alleine gehen.« Bonnie rannte bereits auf den Eisstand zu und stürmte durch die Leute. »Grandma hat mir Geld gegeben. Ich bin gleich wieder da.«

Eve lächelte Sandra an. »Grandma hat ihr Geld gegeben? Grandma verwöhnt sie viel zu sehr.«

Sandra schüttelte den Kopf. »Das geht doch gar nicht. Was ist schon ein Eis?« Sie lächelte. »Ich finde sie so süß in diesem Bugs-Bunny-T-Shirt. Ich habe schon überlegt, ob wir es uns leisten könnten, dieses Jahr mit ihr nach Disney World zu fahren.«

»Ich bin gerade ziemlich knapp bei Kasse.« Aber die Vorstellung, wie Bonnie angesichts all dieses Zaubers staunen würde, war sehr verlockend. »Vielleicht wenn ich mir einen zweiten Job suche …«

»Nur für kurze Zeit. Ich weiß, dass du an der Schule schon hart genug arbeitest«, sagte Sandra. »Aber sie wäre begeistert von Aschenputtels Schloss.«

Nicht nur begeistert, sondern fasziniert. Und eine faszinierte Bonnie war unwiderstehlich. »Uns wird schon etwas einfallen.«

»Ich kann es gar nicht erwarten, ihr davon zu erzählen«, sagte Sandra. Sie sah zu dem Eisstand hinüber, der jetzt wieder zu sehen war, nachdem sich die Menge auflöste. »Darf ich es ihr sagen, Eve?«

Sie war auf so kindliche Weise aufgeregt wie Bonnie, als sie zum Eisstand gelaufen war. »Na gut, aber sag ihr noch nicht wann. Ich muss erst sehen, was ich –«

»Wo ist sie?«, unterbrach sie Sandra. »Ich sehe sie nicht.«

»Was?« Eve runzelte die Stirn und schaute erschrocken zum Eisstand. »Aber sie war gerade noch da. Ich habe sie vor dem Stand gesehen.«

Aber jetzt war sie nicht mehr da. Kein kleines Mädchen mit wilden roten Locken in einem Bugs-Bunny-T-Shirt.

Eve sprang voller Panik auf.

»Bonnie!«

 

Ruhig bleiben. Selbst jetzt noch konnte die Erinnerung an diesen entsetzlichen Augenblick den ganzen Alptraum wachrufen.

Tu etwas. Eve drehte sich schnell zu der Rekonstruktion von Matt um, die auf dem Sockel stand. Rasch begann sie hektisch zu arbeiten. »Hilf mir, Matt.« Ihre Finger glätteten den Ton. »Dann helfe ich dir auch.«

 

»Wir haben es repariert.« Der stämmige Handwerker von Georgia Power kam mit einem Klemmbrett in der Hand auf Patty zu. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« Er hielt einen Draht hoch. »Ich musste das Stück abschneiden und einen neuen Draht einspleißen.«

»Kein Problem.« Patty konnte den Blick nicht von dem Draht abwenden, der sich in seiner Hand schlängelte. »Sie haben das sauber gemacht.«

»Das war ich nicht. Er war bereits vor dem Haus abgeschnitten.« Er schüttelte den Kopf. »Glatt durchgeschnitten.«

Sie erstarrte. »Wie?«

»Fragen Sie mich nicht. Wer immer das getan hat, hat etwas von seinem Job verstanden, sonst hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.«

»Jemand hat ihn abgeschnitten?« Sie sah erstaunt aus. »Ich dachte, das Unwetter hätte das verursacht.«

»Heute Nacht hatten wir in dieser Gegend keine Stromausfälle.«

»Das haben sie mir in Ihrem Büro auch gesagt, als ich deswegen angerufen habe«, meinte sie abwesend und schaute noch immer den Draht an.

»Sie hätten ihnen schon glauben können.« Er reichte ihr das Klemmbrett und einen Stift. »Unterschreiben Sie hier.«

Sie unterschrieb und gab ihm das Brett zurück. »Und Sie sind sicher? Es kann nicht sein, dass etwas draufgefallen ist? Vielleicht ein Ast, der den Draht abgerissen hat und –«

»Er war sauber abgeschnitten«, wiederholte der Mann. »Vielleicht sollten Sie das bei der Polizei melden.« Sein Blick wanderte hinüber zum Park jenseits der Straße. »Hier passieren in letzter Zeit schlimme Dinge.«

»Das werde ich vielleicht tun.«

»Wollen Sie ihn haben?« Er hielt den aufgerollten Draht hoch.

»Nein.« Du liebe Güte, er erinnerte sie tatsächlich an eine Schlange. Albern. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Es gab niemanden, der praktischer veranlagt war und weniger zum Phantasieren neigte als sie. »Werfen Sie ihn auf dem Weg hinaus einfach in die Abfalltonne.«

»Mach ich.«

Sie sah ihm nach, als er durch das Tor hinausging. Dann folgte sie ihm langsam. Sie sollte wieder zu Großvater gehen. Er war schon viel zu lange allein. Ohne Zweifel würde das wieder einen seiner Tobsuchtsanfälle nach sich ziehen.

Der zusammengerollte Draht lag auf der Abfalltonne, als sie zum Haus kam.

Hier passieren in letzter Zeit schlimme Dinge.

Oh ja, das stimmte. Und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass diese schlimmen Dinge näher kamen.

Hör auf, diesen verdammten Draht anzustarren. Sie hob die Schultern, als wollte sie eine Last abschütteln. Dann geh jetzt rein und besänftige Großvater und mach ihm sein Abendessen. Und dann würde sie darüber nachdenken, was sie unternehmen sollte.

Falls dieser irre Mistkerl versuchte, sie zum Opfer zu machen, dann würde sie einen Weg finden, ihm eine hübsche Überraschung zu bereiten.

 

Seth Caleb wartete bereits am Empfang von Rico’s, als Eve und Jane ins Restaurant kamen.

Er lächelte. »Das ist ein interessanter Ort. Sombreros an der Wand und an jedem Tisch Polizisten.«

»Das Essen ist gut, und es ist nicht weit vom Revier entfernt«, sagte Eve. »Joe müsste jeden Moment kommen.«

»Hier ist er schon«, sagte Joe hinter ihr. »Ich wäre schon früher gekommen, aber Ed Norris hat mich aufgehalten, als ich gerade gehen wollte.« Er winkte einen der Kellner herbei. »Einen Tisch bitte, Marco.«

Marco lächelte. »Sofort, Detective. Dauert nur einen Moment.«

»Warum treffen wir uns hier?«, wollte Caleb wissen. »Wollen Sie mich mit dieser Zurschaustellung gesetzeshüterischer Macht einschüchtern?«

»Wenn Sie Grund dazu haben«, sagte Joe. »Ich wollte nicht warten, bis ich zu Hause bin, um Sie zu befragen. Es könnte sein, dass ich noch einmal in die Dienststelle muss, um etwas von dem, was Sie mir erzählen, zu überprüfen.«

»Was für ein Vertrauen.« Caleb winkte Jane und Eve, ihnen zu folgen, als der Kellner sie zum Tisch führte. »Aber wenigstens glauben Sie, ich hätte etwas beizutragen.« Er wartete, bis sie alle saßen und etwas zu trinken vor sich hatten, ehe er fortfuhr: »Erzählen Sie mir von Heather Carmello. Die Information in den Medien war etwas dürftig.«

»Wir haben den Medien alles gesagt. Sie war eine Prostituierte, die normalerweise in den Bars an der Peachtree arbeitete. Gleiches Vorgehen wie beim Norris-Mord.«

Caleb sah ihm direkt in die Augen. »Außer?«

»Kein Kelch. Hat das eine Bedeutung?«

»Oh ja.«

»Und was bedeutet es dann?«, zischte Joe, als Caleb seine Bemerkung nicht sofort erläuterte. »Muss ich Ihnen das erst aus der Nase ziehen?«

»Nein, ich wäre nicht hier, wenn ich nicht vorhätte, Ihnen alles zu sagen, was Sie wissen müssen.«

»Er ist sauer auf dich, Joe«, sagte Jane offen. »Er will dich erst ein bisschen nerven, ehe er dir sagt, was du wissen willst.«

»Stimmt genau.« Caleb lächelte Jane zu. »Sehr aufmerksam von Ihnen.« Er wandte sich wieder an Joe. »Aber für den Moment reicht es. Was wollen Sie wissen?«

»Erzählen Sie mir von Jelak in Fiero. Erzählen Sie mir von dem Ritual. Erzählen Sie mir von dem Kelch.«

»In welcher Reihenfolge?«

Eve hatte längst genug. »Hören Sie auf, Ihre Spielchen mit uns zu treiben«, sagte sie knapp. »Gestern Nacht wurde eine Frau umgebracht. Sie glauben, auch Jane könnte auf seiner Liste stehen. Ich will nicht, dass sie in Gefahr ist, weil wir nicht genug wissen.«

»Sie haben nicht erwähnt, dass Sie das eigentliche Zielobjekt sind.« Caleb lächelte. »Das finde ich seltsam.«

»Erzählen Sie uns alles«, sagte Eve.

Caleb zuckte mit den Achseln. »Auf der ganzen Welt gibt es Leute, die von Vampiren fasziniert sind. Hier bei Ihnen in den Vereinigten Staaten liebt man sie besonders. Filme, Erfolgsbücher, Fernsehserien. Kein Wunder, dass Jelak von ihnen besessen ist.«

»Das ist Unterhaltung«, sagte Jane. »Niemand glaubt wirklich daran.«

»Die Leute glauben, was sie glauben wollen. Vor allem wenn sie psychisch labil sind. Bestimmt haben Sie inzwischen festgestellt, dass Jelak Blut besonders toll findet. Schon als Junge hat er Ampullen mit Blut gesammelt.«

»Das haben wir erst kürzlich erfahren. Woher wissen Sie das?«, fragte Eve.

»Ich hatte ein äußerst gewalttätiges Gespräch mit Jelaks Lehrer, Maestro Franco Donari. Jelak hat Donari während des Unterrichts sein Innerstes offenbart.«

»Was unterrichtete er?«, fragte Joe.

»Den Weg, das Spiel zu gewinnen«, antwortete Caleb leise.

»Ein Spiel haben Sie schon mal erwähnt. Was meinen Sie bloß damit?«, wollte Eve wissen.

»Das Spiel des Blutes. Der Pfad, der Jelak zur Erfüllung seines Herzenswunsches führt.« Er bemerkte Joes ungeduldigen Gesichtsausdruck. »Darauf komme ich noch. Geben Sie mir ein bisschen Zeit.« Er nahm einen Schluck von der Margarita, die der Kellner ihm hingestellt hatte. »Franco Donari war Mitglied eines Kultes, der im italienischen Fiero angesiedelt war. Es war eine recht kleine Gruppe, nur ein Dutzend Leute vielleicht, die behaupteten, sie wären Reinblütige, und die einander mit allen möglichen Ritualen und Zeremonien verherrlichten.«

»Sie hielten sich allen Ernstes für Vampire?«

»Ja, oder auf dem Weg dorthin. Praktischerweise vergaßen sie die Geschichten über die Wirkung von Knoblauch oder Kreuzen oder das Schmelzen im Sonnenlicht. Das wäre ja unangenehm gewesen. Aber sie wollten die Macht und die Furcht.«

»Lächerlich.«

»Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, aber sie hatten sich in diese Idee verbissen und sie ihren Zielen gemäß weiterentwickelt. Sie hielten sich für Adepten und für etwas Besseres als der Rest der Menschheit. Als Jelak sie entdeckte, glaubte er eine Heimat gefunden zu haben. Aber zu seinem Ärger musste er feststellen, dass es nicht so einfach war. Er konnte der Bruderschaft nicht einfach beitreten. Er musste sie sich verdienen.«

»Durch Morde?«, fragte Jane.

Caleb nickte. »Ja, und das Trinken von Blut. Die Lehren des Kults propagierten, dass ewiges Leben und gottgleiche Macht nur erreicht werden konnten, wenn man möglichst vielen außergewöhnlichen Opfern Leben und Blut nahm. Auf diese Weise konnte man ihre Kraft und Stärke aufnehmen, bis man diesen erhabenen Zustand erreichte. Das war als eine Art Odyssee gedacht, die Jahre dauern konnte.«

»Gestern Abend hat er eine Prostituierte getötet«, sagte Joe. »Das war nicht gerade sonderlich wählerisch.«

»Nein, das könnte eine Geste der Herausforderung gewesen sein. Oder er nahm sie sich, um seinen Hunger zu stillen.«

»Hunger?«, fragte Eve.

»Donari behauptet, dass Jelak nach Jahren ständigen Bluttrinkens möglicherweise einen Appetit darauf entwickelt hat, der gestillt werden muss. Darum sagte Donari zu ihm, er solle sich einen Partner suchen, der ihn mit dem Nötigsten versorgt und ihm die Freiheit gibt, seine ungewöhnlichen Morde zu begehen.« Er bestellte sich einen weiteren Drink. »Jelak erklärte, da jemanden zu haben. Er nannte keinen Namen, sonst hätte ich ihn schon viel früher gefunden.«

Eve sagte: »Kistle.«

»Vermutlich. Ich wette, dass er Kistle wie ein Aasgeier gefolgt ist.« Er sah Eve über den Tisch hinweg an. »Er hat Kistle die Arbeit machen lassen und sich das Blut, das er benötigte, von dessen Opfern geholt. Das diente natürlich nur zum Stillen des Hungers. Wenn ich es recht verstehe, hat Kistle vor allem Kinder getötet, und die haben gewöhnlich keine Zeit, etwas Besonderes zu werden.«

Eve zuckte zusammen. »Da muss ich widersprechen. Jedes Leben ist etwas Besonderes.«

Er nickte. »Ich spreche aus Jelaks Blickwinkel.«

»Das ist eine abscheuliche Sichtweise.« Sie blickte in ihr Glas. »Also musste er etwas tun, als wir Kistle verfolgt haben?«

»Sie haben seinen Partner getötet, und das war höchst unpraktisch für ihn. Jetzt musste er die einfachen Morde wieder selbst begehen, und das hielt ihn davon ab, sich auf sein ultimatives Ziel zu konzentrieren.«

»Der Kelch«, erinnerte ihn Joe.

»Der Kelch war bei dem Kult Teil des Rituals. Der Mann vor dem Tisch war derjenige, der das Geschenk des Lebens nahm. Die anderen Männer am Tisch standen für die verschiedenen Stufen, die der Kandidat erreichen musste, ehe er am Ziel war. Der Kelch wurde nur für besondere Zwecke verwendet. Ein wirklich außergewöhnlicher Mord oder vielleicht eine Warnung. Bei jemandem, der als wertlos galt, wurde er nie eingesetzt.«

»Der Kelch in meinem Kühlschrank«, murmelte Eve.

»Eine Warnung«, sagte Caleb. »Und der Tod von Nancy Jo Norris ebenfalls. Er sieht Sie als etwas ganz Besonderes an und wollte sichergehen, dass Sie den Zusammenhang herstellen. Aber offenbar fand er Nancy Jo Norris’ Blut außergewöhnlich, weil er ihr den Kelch hinterlassen hat.«

»Und die Prostituierte im Park?«

»War das vollständige Ritual nicht wert.«

Jane fragte: »Dieser Donari hat Ihnen jedes Detail seines Kults verraten, nicht wahr?«

»Dazu brauchte es ziemlich viel Überredung. Ja, er war sehr hilfreich.«

»Sie sagten, er sei Jelaks Lehrer gewesen. Was genau hat er ihm beigebracht?«

»Einbrechen, das Öffnen von Schlössern, die Kunst, sich einen Partner zu wählen, das Aufschlitzen einer Kehle innerhalb von zwei Sekunden. Und jede Menge anderer Fähigkeiten.«

»Alle sehr nützlich für die angestrebte Laufbahn.« Jane beobachtete Calebs Gesichtsausdruck. »Und wo ist Donari jetzt?«

»Er weilt nicht mehr unter uns.« Er begegnete ihrem Blick. »Genau wie die anderen Mitglieder des Kults. Nachdem Donari tot war, verließen sie Fiero in großer Eile. Es hat mich Jahre gekostet, sie alle zu erwischen.«

»Sie sagten, es waren ein Dutzend Mitglieder«, sagte Eve.

»Ja.« Er hob sein Glas. »Und sie haben alle danebengestanden und zugelassen, dass Jelak mit Maria Givano seine Experimente veranstaltete. Ich fand es an der Zeit, sich von diesem besonderen Kult zu verabschieden.«

Er hat ungewöhnliche Kräfte.

Eve erinnerte sich an Janes Worte, als sie Caleb ansah. Tödliche Macht und eine rücksichtslose Energie.

»Dann fehlte der Kelch, weil Jelak Heather Carmello seiner nicht würdig befunden hat«, bemerkte Joe.

»Das ist mehr als wahrscheinlich. Sie können sicher sein, wäre unsere schöne Jane das Opfer gewesen, hätten wir einen Kelch gefunden.«

»Seien Sie still«, sagte Joe. »Das war unnötig, Caleb.«

»Nein, aber es stört Sie mehr als Jane.« Er prostete Jane zu. »Was, wie ich zugebe, meine Absicht gewesen sein könnte. Nun, jetzt habe ich Ihnen alles erzählt, was ich weiß, Quinn!«

»Vielleicht. Außer über Sie selbst.«

Calebs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich dachte, ich wäre sehr offen gewesen.«

»Vielleicht zu offen. Sie sind nicht dumm, aber dennoch haben Sie gerade einen mehrfachen Mord zugegeben.«

»Das müssen Sie erst beweisen. Und wie Sie schon sagten, ich bin nicht so dumm, das zuzulassen. Ich wollte Ihnen nur –«

Janes Handy klingelte. »Tut mir leid, das muss ich annehmen. Es ist Patty Avery.« Sie schob ihren Stuhl zurück. »Ich telefoniere in der Bar.«

Joe sah ihr nach, wie sie durchs Restaurant ging, dann wandte er sich wieder an Caleb. »Was wollten Sie mir …«

»Ich wollte Ihnen klarmachen, dass ich fest entschlossen bin, Jelak zu erwischen.« Caleb beugte sich vor, seine dunklen Augen glitzerten eindringlich. »Was meinen Sie, Quinn?«, sagte er leise. »Wir sollten auf die Jagd gehen!«

Verdammt, er war wirklich sehr überzeugend. Eve konnte ihren Blick nicht von seinem Gesicht lösen. In diesem Moment war seine Präsenz beinahe hypnotisch.

Aber auf Joe hatte sie offenbar keine Wirkung. Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Ich werde auf die Jagd gehen. Aber Sie sind nicht eingeladen.«

»Doch, das bin ich. Sonst hätten Sie mich heute Abend nicht herbeizitiert. Sie sagten, Sie wollten Informationen. Die haben Sie bekommen. Jetzt lassen Sie mich helfen, ihn zu fassen.«

»Damit Sie ihn umbringen können. Wir wollen nicht das Gleiche, Caleb.«

»Doch, das wollen wir. Ich habe Nachforschungen über Sie angestellt, Quinn. Ehemaliger SEAL, früherer FBI-Agent. Das ist ein seltsamer Balanceakt zwischen Gewalt und Gesetz. Was ist Ihnen angenehmer?«

»Das geht Sie nichts an.«

Caleb lächelte. »Keine Sorge. Ich glaube, ich weiß es.«

»Woher?«, fragte Joe sarkastisch. »Fühlen Sie es? Wie bei Jelak?«

»Nein, das gelingt mir nicht mit jedem. Was die menschliche Natur angeht, da bin ich noch Novize.« Er hob den Kopf und sah, dass Jane durch das Restaurant zum Tisch zurückkam. »Aber es braucht keinen Fachmann, um festzustellen, dass Ihre Jane sich Sorgen macht.«

Und zwar nicht wenig, dachte Eve, als Jane zu ihnen trat.

»Ist etwas mit Patty?«

Jane nickte. »Ich fahre zu ihr. Sie hat festgestellt, dass ihre Stromleitung gestern Nacht absichtlich durchgeschnitten wurde. Sie will die Polizei nicht einschalten, weil sie weiß, dass sich ihr Großvater aufregen würde. Ich muss sie davon überzeugen, dass sie es trotzdem tut.« Sie griff nach ihrer Handtasche. »Ich nehme ein Taxi. Wir treffen uns dann zu Hause.«

»Nein, ich komme mit«, sagte Eve.

Jane schüttelte den Kopf. »Es wird schon schwierig genug für Patty, wenn ich komme. Du hast ja gesehen, wie sich ihr Großvater benimmt. Er will einfach niemanden im Haus haben. Ich will einen Tobsuchtsanfall wegen dir vermeiden.«

»Geht es um Ihre Freundin Patty?«, wollte Seth Caleb wissen. »Und das ist gestern Nacht passiert?«

»Patty Avery, ja.«

»Merkwürdig.«

Eve sah ihn aufmerksam an. »Woran denken Sie?«

»Ich glaube an Zusammenhänge. Und bestimmt nicht an Zufälle. Ist das das Einzige, was ihr gestern Nacht zugestoßen ist?«

»Ja, sie dachte, das Unwetter wäre schuld an dem Stromausfall.«

»Und jetzt macht sie sich Sorgen?«, sagte Caleb.

»Sie wohnt ganz nahe am Piedmont Park«, sagte Eve.

»Zusammenhänge«, murmelte Caleb. Er legte den Kopf schräg. »Jane, würden Sie sie zurückrufen und sie etwas fragen?«

»Was?«

»Sie soll in ihren Kühlschrank schauen.«

Eve wurde eiskalt. »Und was soll sie dort suchen?«

»Das wissen Sie doch«, sagte Caleb sanft. »Er hielt sein letztes Mordopfer für nicht würdig. Es fehlt noch ein Kelch. Hätte er Ihre Freundin für würdig erachtet? Ist sie stark und klug?«

»Ja«, sagte Jane.

»Na mach schon, ruf sie an«, sagte Joe kurz angebunden.

»Ihr Glaube ist rührend.« Caleb lächelte. »Glauben Sie auch an Zusammenhänge, Quinn?«

»Ich glaube an die Idee der Ausschließung.«

»Ich hoffe, Sie irren sich.« Jane wählte bereits. »Verdammt, ich hoffe wirklich, dass Sie sich irren.« Sie sprach ins Telefon. »Hi, ich bin schon unterwegs, aber könntest du mir noch einen Gefallen tun? Würdest du in deinen Kühlschrank schauen, ob du da drin etwas findest? Danke.« Sie wartete, und als Patty wieder ans Telefon ging, lächelte sie. »Das ist gut. Bist du sicher?« Ihr fiel etwas ein. »Schau mal ganz hinten, vielleicht im untersten Fach.«

Sie wartete wieder.

»Scheiße.« Sie holte tief Luft. »Nein, fass ihn nicht noch einmal an. Ich sage Joe Bescheid, er schickt jemanden, der ihn abholt. Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.« Sie machte eine Pause. »Schließ die Türen ab, Patty.« Sie legte auf und sah Caleb an. »Goldener Kelch mit Gravur. Blutreste. Woher wussten Sie das?«

Joe stieß einen gemurmelten Fluch aus und griff nach seinem Telefon.

Caleb zuckte mit den Achseln. »Eine Vermutung. Zusammenhänge. Er wollte eine Rechtfertigung und Rache. An Sie ist er nicht rangekommen, daher hat er sich an Ihre Freundin Patty rangemacht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber dann ist etwas schiefgegangen, und er konnte auch sie nicht erwischen. Darum hat er sich ein anderes Mordopfer gesucht und den Kelch nur als Drohung benutzt. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mitkäme und ihn mir ansehe?«

»Nein.« Joe sprach am Telefon mit seiner Dienststelle, aber er blickte auf und sagte: »Das ist jetzt eine offizielle polizeiliche Ermittlung.«

»Und an mir ist nicht Offizielles«, sagte Caleb. »Aber ich habe Ihren fehlenden Kelch gefunden, ehe er die Möglichkeit hatte, ihn bei einem würdigeren Opfer einzusetzen. Zählt das gar nichts?«

»Das zählt eine ganze Menge«, sagte Jane. Sie sah Joe an. »Patty ist meine Freundin. Möglicherweise ist sie wegen mir in Schwierigkeiten. Mach du auf der offiziellen Ebene, was du willst. Aber ich hole mir Hilfe, wo ich sie kriegen kann.« Sie wandte sich an Caleb. »Es macht mir nichts aus, ob Sie ihn hören, riechen oder fühlen können. Hauptsache, Sie erwischen Jelak.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich Jelak weder hören noch riechen kann. Das Fühlen ist schon schlimm genug. Darf ich Sie zu Patty fahren?«

»Ja.« Jane sah Eve an. »Das ist schon in Ordnung. Begreifst du das nicht? Er ist voller Hass, aber gegen niemanden als Jelak.«

»Aber er würde jeden von uns opfern, um an Jelak heranzukommen.« Eve stand auf. »Ihr Großvater ist mir egal. Ich komme mit. In Pattys Haus werden sich die Polizei und die Spurensicherer ohnehin auf die Füße treten.« Sie warf Caleb einen Blick zu. »Sie können uns hinterherfahren.«

»In Ordnung.« Auch er sprang auf. »Dann sehen wir uns dort, Quinn.«

»Das werden wir bestimmt«, sagte Joe und beendete mit einem grimmigen Gesichtsausdruck sein Telefongespräch. »Und Sie werden mir nicht in die Quere kommen.«

»Wie dem auch sei, ich bin schon froh, wenn ich hinter Ihnen herlaufen darf.«

Eve schüttelte den Kopf. Sie dachte daran, wie Caleb, kraftvoll und eindringlich, Joe vorhin zur Jagd eingeladen hatte.

Wenn Caleb »hinterherlief«, dann war das nur eine Täuschung, damit er bekam, was er wollte.

Jane sah Eve an und las ihre Gedanken. »Wir müssen ihm nicht vertrauen. Er kann Patty helfen. Und nur das zählt, oder?«

Eve nickte. »Das ist das Wichtigste.«
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Sie habe ich gar nicht erwartet, Eve. Schlimm genug, dass ich Jane damit belästige.« Patty schnitt eine Grimasse, als sie die Tür öffnete. »Das tut mir leid.«

»Mir auch«, sagte Eve. »Aber es gibt nichts, was Ihnen leidtun müsste. Möglicherweise sind wir schuld an dem, was Ihnen da zustößt.« Sie drehte sich zu Caleb um, der gerade die Stufen der Veranda heraufkam. »Das ist Seth Caleb. Er ist ein Experte, was Jelak angeht, und wir dachten, Sie hätten vielleicht nichts dagegen, wenn er mitkommt.«

Patty runzelte die Stirn. »Sie meinen, er ist eine Art Profiler?«

»So in etwa.« Caleb lächelte. »Ich bleibe nicht lang. Joe Quinn kommt in Kürze mit seinen Technikern, und er will nicht, dass ich ihn störe.«

»Großartig«, meinte Patty trocken. »Kriminaltechniker, die durchs ganze Haus rennen. Großvater wird ausrasten.«

»Es ist nur zu eurem Besten«, sagte Jane. »Das weißt du doch, Patty.«

»Ich hatte gehofft, es genügt, wenn ich zu diesem Stromkabel einen Fragebogen ausfülle.« Patty sah Caleb an. »Aber dieser Kelch hat mir das eingebrockt, oder? Ist das derselbe Mann, der diese Frauen umgebracht hat?«

»Mit großer Wahrscheinlichkeit. Könnte ich den Kelch einmal sehen?«

Sie deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Küche. »Er steht auf der Theke neben dem Kühlschrank.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie ist er ins Haus gekommen? Ich habe die Tür gestern Abend abgeschlossen.«

»Jelak ist geschickt darin, Schlösser zu öffnen, das hat er gelernt.« Caleb ging auf die Küche zu. »Ich frage mich eher, warum er nur diesen Kelch hinterlassen hat.«

»Sie meinen, Sie fragen sich, warum er mir nicht die Kehle durchgeschnitten hat?« Patty schauderte es. »Das habe ich mich auch schon gefragt.«

»Haben Sie gestern Nacht irgendetwas anders gemacht als sonst?«

»Ich habe eine ganze Weile lang telefoniert, bevor der Strom ausfiel. Das war anders. Großvater war gar nicht begeistert darüber. Dann war er nervös wegen des Stromausfalls und wollte, dass ich bei ihm bleibe.«

»Wie lange?«

»Die ganze Nacht. Ich habe auf dem Stuhl neben seinem Bett geschlafen.«

»Sie haben das Zimmer nicht einmal verlassen, um ihm etwas zu holen?«

»Nein, seine Tabletten hatte er bereits genommen.« Sie sah ihn an. »Sie glauben, der Mörder Jelak saß im Haus und wartete auf seine Chance, nicht wahr?«

Caleb nickte. »Ich glaube, wenn Sie während dieser ersten paar Nachtstunden das Zimmer Ihres Großvaters verlassen hätten, dann wären Sie das Opfer geworden und nicht Heather Carmello.«

»Warum ist er dann nicht in Großvaters Schlafzimmer gekommen und hat versucht, uns beide zu töten?«

»Das widerspricht dem Ritual. Das hätte er möglicherweise als grob empfunden. Es muss Auge in Auge geschehen. Möglicherweise blieb er so lange, bis er sicher war, dass Sie in dieser Nacht das Zimmer nicht mehr verlassen, und dann hat er sich jemand anderen gesucht.«

»Was ist mit dem Kelch? Da war Blut …«

»Er ist zurückgekommen, oder?«, wollte Eve wissen. »Er ist das Risiko eingegangen, zweimal zu kommen. Nach dem Mord wollte er zeigen, wie leicht es Patty hätte treffen können.«

»Du lieber Gott«, murmelte Jane.

Caleb nickte. »Das war eine Triumphgeste. Diesmal musste er etwas beweisen.« Er blieb an der Küchentür stehen. »Und er wollte möglicherweise überprüfen, ob Patty noch immer bei ihrem Großvater war. Normalerweise tötet er nicht häufiger als ein Mal pro Nacht. Sonst ist die Blutaufnahme nicht rein. Aber in diesem Fall hätte er nichts gegen ein weiteres Ritual gehabt. Heather Carmellos Blut hat er nicht für sich selbst verwendet.«

»Sie sind so verdammt gelassen«, sagte Patty. »Sie reden hier über mein Blut.«

»Ich bin nicht gelassen«, sagte Caleb. »Ich hasse den Gedanken an das, was Jelak tut. Ich versuche nur Ihre Fragen zu beantworten. Sie können ihn nicht bekämpfen, wenn Sie ihn nicht kennen.«

»Sie kennen ihn ganz offensichtlich. Sie müssen ihn lange beobachtet haben«, meinte Patty.

»Lange genug. Die Küche ist da drin?«

Sie gingen hinter ihm her, als er die Küche betrat und sich vor der Theke aufbaute, um den Kelch zu betrachten. Lange starrte er ihn an. »Es ist Jelak. Und es ist der gleiche Kelch.«

»Aber Sie wussten doch, dass es höchstwahrscheinlich er ist«, sagte Jane. »Und was meinen Sie mit ›der gleiche‹? Haben Sie einen Unterschied erwartet?«

»Sie sind wirklich sehr aufmerksam.« Caleb richtete sich auf. »Der Kelch hätte tatsächlich ein wenig anders aussehen können. Obwohl ich das angesichts von Jelaks Taten nicht erwartet hatte.«

»Was für Unterschiede?«

»Die Zahl der Männer am Tisch. Diejenigen, die die zwölf Stadien repräsentieren, die Jelak durchlaufen muss, ehe er sein eigentliches Ziel erreicht. Die hätte sich ändern können.«

»Patty!«

»Großvater«, sagte Patty leise. »Ich muss zu ihm und ihm alles erklären, ehe Joe und seine Spurensicherer kommen. Du meine Güte, darauf habe ich jetzt gar keine Lust.«

»Soll ich das für Sie erledigen?«, fragte Caleb. »Ich habe eine Ausbildung in solchen Dingen.«

»Ich dachte, Sie wären eine Art Profiler?«

Er zuckte die Achseln. »Das hat alles mit Psychologie zu tun.«

»Niemand ist dafür ausgebildet, mit Großvater umzugehen«, sagte Patty. »Er wird Himmel und Hölle zusammenschreien. Das kann ich niemandem zumuten.«

»Lassen Sie es mich versuchen.« Er ging auf die Tür zu. »Manchmal fällt einem Fremden so etwas leichter als einem Familienmitglied. Ich will nicht, dass Quinn nachher Ärger bekommt. Welches Zimmer?«

Patty zögerte. »Das zweite Zimmer, das vom Flur abgeht.«

»Und wie heißt er mit Vornamen?«

»Marcus.«

Caleb nickte und ging den Flur hinunter.

»Das hätte ich nicht zulassen sollen«, sagte Patty. »So etwas ist meine Aufgabe.«

»Wenn es so ist, dann wird er das in wenigen Sekunden wissen«, sagte Jane. »Ich bin froh, dass er es versucht. Du siehst erledigt aus.«

»Diese Sache hat mir Angst eingejagt«, sagte Patty. »Die Vorstellung, dass jemand im Haus war, ohne dass ich es wusste. Das ist schlimmer als jeder Horrorfilm.«

»Ja«, meinte Eve. »Jelak ist ein prima Hauptdarsteller.«

Patty schauderte es. »Glaubst du, er hat recht und Jelak hätte mich ermordet, wenn ich letzte Nacht Großvaters Zimmer verlassen hätte?«

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass er sich irrt«, sagte Jane. »Aber er scheint Jelak gut zu kennen.«

Patty nickte. »Diese Einzelheiten waren ganz schön –« Sie unterbrach sich. »Ich glaube, ich höre draußen Autos. Joe kommt.« Sie machte ein sorgenvolles Gesicht. »Und das heißt, dass Seth Caleb nicht mehr viel Zeit hat, das alles Großvater zu erklären. Ich bin erstaunt, dass er noch nicht nach mir geschrien hat. Ich mache Joe mal die Tür auf und versuche zu vermitteln, wenn er zu Großvater reingeht, um mit ihm zu sprechen.«

»Joe kommt schon selbst zurecht«, sagte Eve. Sie und Jane folgten Patty zur Vordertür. »Du musst nicht alles allein machen, Patty.«

»Es ist meine Aufgabe«, sagte Patty. »Nur weil ich euch heute Abend um Hilfe gebeten habe, muss ich nicht alle anderen auch noch mit –«

»Sei still«, sagte Jane. »Wir sind Freundinnen. Wir tun, was unter Freundinnen üblich ist. Wir unterstützen einander. Also, hast du ein Sofa, auf dem ich schlafen kann? Ich werde für ein paar Tage bei dir einziehen. Dein Großvater kann sich gleich mal an mich gewöhnen.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Patty klar. »Niemand wird hier herumschleichen und mir ständig Händchen halten.«

»Schau, das könnte alles meine Schuld gewesen sein. Ich muss doch –«

»Sie hat recht, Jane«, sagte Caleb, der auf der Schwelle zum Zimmer des Großvaters stand. »Sie sollten nicht hierbleiben. Genau das will Jelak ja. Sie wären hier viel verletzlicher als bei Eve und Quinn.« Die Türglocke läutete, und er lächelte. »Da wir gerade von Quinn sprechen, hier ist er. Ich verschwinde jetzt besser. Es scheint, als ob ich ihn nur verärgere.« Er ging auf die Tür zu. »Ich glaube, Marcus wird in der nächsten Zeit keine Probleme machen. Ich hatte nicht viel Zeit, aber er schien bereit mitzumachen.«

»Mitmachen?«, wiederholte Patty. »Großvater?«

»Ich kann für nichts garantieren«, sagte Caleb. »Aber da ihm wirklich etwas an Ihnen liegt, besteht eine gewisse Hoffnung.« Er trat vor und öffnete die Tür. »Hallo, Quinn. Ich bin schon unterwegs. Es wird Sie freuen, dass ich nicht im mindesten gestört habe. Fragen Sie Eve.«

»Das werde ich tun.« Er sah Patty an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Sie nickte. »Ein bisschen beunruhigt. Nein, verdammt, ich habe echt Angst.« Sie schaute auf die vier Techniker von der Spurensicherung, die die Treppe heraufkamen. »Und diese Leute lassen alles so real werden.«

»Wir kommen rein und sind so schnell wie möglich wieder weg.« Er hielt inne. »Wir brauchen Aussagen, sowohl von Ihnen als auch von Ihrem Großvater.«

»Er weiß gar nichts.«

»Es tut mir leid. Aber wir sind auf seine Aussage angewiesen.« Joe trat vor und ging ins Haus. »Wo ist der Kelch?«

»In der Küche.«

»Ich zeige sie dir.« Jane ging auf den Raum auf der anderen Seite der Diele zu.

»Und ich bereite Großvater vor«, sagte Patty. »Das hat doch keinen Sinn, Joe. Er wird nur toben und Sie beschimpfen, und eigentlich kann er Ihnen gar nichts sagen.«

»Es muss sein, Patty.«

»Na gut.« Sie zuckte die Achseln und ging zum Zimmer ihres Großvaters.

»Auf Wiedersehen, Eve«, sagte Caleb. »Ich bin sicher, wir begegnen uns bald wieder.« Er wandte sich an Joe. »Jelak ist derzeit nicht in der Nähe, Quinn. Ich hatte damit gerechnet, dass er hier sein könnte. Er hat versucht, Eve und Jane in sein Netz zu locken und Patty als Lockvogel zu benutzen. Ich war mir nicht sicher, ob er der Versuchung, Kontakt mit ihnen aufzunehmen oder wenigstens in ihrer Nähe zu sein, widerstehen könnte. Aber ich spüre nicht das Geringste von ihm. Er ist nicht da.«

»Deshalb wollten Sie mitkommen?«

Caleb nickte. »Und ich musste den Kelch überprüfen.« Er ging hinaus auf die Veranda. »Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen. Ich melde mich wieder.«

Er schlenderte die Treppe hinab und zu seinem Wagen, der auf der anderen Straßenseite parkte.

Joe drehte sich zu Eve um. »Hat er die Wahrheit gesagt?«

»Dass er nicht gestört hat?« Eve nickte. »Abgesehen von Pattys Nerven. Er hat ihr ein bisschen zu viel über Jelak erzählt, und jetzt fühlt sie sich nicht mehr wohl.« Sie fügte hinzu: »Und er hat die Gravur auf dem Becher genau geprüft. Er hat etwas gesucht. Er sagte etwas über eine abweichende Zahl von Männern.«

»Was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er sagte nur, es seien immer noch gleich viele. Dann rief Pattys Großvater nach ihr, und Caleb hat nichts mehr weiter erklärt.«

»Wollte er uns neugierig machen?«

»Ich glaube, Caleb würde nicht –« Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist eigentlich sehr offen. Möglicherweise steckt da eine bestimmte Absicht dahinter. Aber er scheint nichts zu verbergen.« Sie sah Joe an. »Und er wollte nicht, dass Jane bei Patty bleibt. Er sagte, das sei genau das, was Jelak wolle.«

»Er hat recht. Das wäre das Schlimmste, was sie tun könnte. Ich würde nicht zulassen –«

»Er möchte Sie jetzt sehen, Joe.« Patty stand auf der Schwelle des Schlafzimmers. »Wann immer Sie wollen.«

»Jetzt.« Mit festen Schritten ging er auf die Tür zu. »Das ist nur eine Voruntersuchung, und ich bin in wenigen Minuten fertig, Patty. Wir werden ihn später bitten, seine Aussage zu unterschreiben.«

»In Ordnung.« Patty nickte und trat beiseite, damit er eintreten konnte.

»Patty?« Eves Blick war auf Pattys Gesicht gerichtet. Sie sah verwirrt aus. »Was ist los?«

»Großvater.«

Eve erstarrte. »Geht es ihm gut? Hat Caleb ihm etwas angetan?«

»Ich … weiß nicht«, sagte Patty. »Vielleicht.«

»Wie meinst du das?«

Sie sah Eve bestürzt an. »Großvater hat mich angelächelt.«

 

Zwei Stunden später begleitete Eve Joe zu seinem Auto, das am Straßenrand geparkt war.

»Ich komme heim, sobald ich meinen Bericht fertig habe«, sagte Joe. »Und ich lasse einen der Einsatzwagen hier, damit er dich und Jane zum Haus bringen kann.« Dann sagte er knapp: »Lass nicht zu, dass sie hierbleibt, Eve.«

»Patty wird das nicht erlauben.« Sie lächelte. »Und ich auch nicht. Mach dir keine Sorgen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

Eve schwieg einen Augenblick. »Du hattest keine Probleme, von Pattys Großvater eine Aussage zu bekommen?«

»Nein, er war sehr zuvorkommend. Er wusste gar nichts, aber er war geduldig und sogar sehr freundlich.«

»Tatsächlich? Das ist ungewöhnlich.«

»Ja, ich weiß, Patty hat gesagt, dass er schwierig ist. Vielleicht hatte er einen guten Tag. Auf jeden Fall hat mir das die Arbeit erleichtert.«

»Das hat Caleb gesagt. Er sagte, er wollte dir deine Arbeit erleichtern.«

»Also hat er mit dem alten Mann gesprochen, um mir zu helfen?«, fragte Joe misstrauisch. »Aber er kannte ihn gar nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihn beeinflussen konnte.«

»Und er war nur ein paar Minuten im Zimmer.« Eve dachte nach. »Seltsam.«

»Er ist seltsam«, sagte Joe. »Und ich habe langsam die Nase voll von seltsamen Typen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber vermutlich gibt es Leute, die auch mich so bezeichnen würden, oder?«

»Niemand, der an seinem Leben hängt«, meinte Eve. Sie sah zu, wie er einstieg. »Aber ja, Caleb ist wirklich etwas komisch.« Und auch sie hatte keine Lust mehr, sich mit komischen Dingen zu beschäftigen. Sie wollte zurück zur Normalität. Was sie am meisten vermisste, war ihre regelmäßige, bodenständige Alltagsroutine.

Aber was erwartete sie? Jede Regelmäßigkeit war in den letzten Jahren nur vorübergehend gewesen. Und es waren immer ihre Entscheidungen gewesen, die den Aufruhr verursacht hatten. Sie trat vom Auto weg. »Wir sehen uns dann zu Hause.«

Er nickte und fuhr an. »Ich habe beschlossen, dass ich den Medien ein Foto von Jelak übergebe. Ich kann einfach behaupten, wir bräuchten eine Zeugenaussage von ihm, nachdem wir keine Beweise haben. Aber ich würde mich wohler fühlen, wenn sein Gesicht da draußen überall erkannt wird.«

»Ich mich auch.«

»Und ich postiere einen Einsatzwagen vor Pattys Haus.«

Sie lächelte. »Wäre es möglich, dass Charlie Brand die erste Wache übernimmt? Dann würde sie sich sicherer fühlen.«

»Ich frage mal nach.«

»Tu das.« Sie sah dem Wagen nach, bis er um die nächste Ecke verschwand, dann ging sie zurück zum Haus. Jane verabschiedete sich gerade auf der Veranda von Patty, die Eve zuwinkte und dann ins Haus zurückging.

»Ich finde noch immer, ich sollte bei ihr bleiben«, sagte Jane. »Aber sie will es nicht.«

»Joe und ich sind auch dagegen«, sagte Eve. »Caleb hatte recht. Genau das möchte Jelak.« Sie stieg in ihr Auto. »Und Patty wird beschützt. Jetzt, nachdem sie in den Fall verwickelt ist, ist das kein Problem mehr.«

»Nein, und das war wirklich ein sicherer Beweis.« Jane schauderte. »Die Vorstellung, dass er nur ein Zimmer weiter sitzt und wie eine Spinne im Netz darauf wartet, dass sie herauskommt, verursacht mir Gänsehaut.« Sie überlegte. »Aber auch hier müssen wir uns auf Calebs Aussage verlassen. Wir gehen immer davon aus, dass er recht hat.«

»Er ist sehr überzeugend.«

»Es ist ihm sogar gelungen, Pattys Großvater zu überzeugen.« Jane setzte sich auf den Beifahrersitz. »Sie ist fast durchgedreht deswegen. Sie hat gesagt, es ist fast, als wäre er nicht ihr Großvater.«

»So ein Unterschied?«

Jane nickte. »Er hat ihre Hand genommen und ihr gesagt, sie müsse auf sich aufpassen. Sie meinte, an so eine liebevolle Geste könne sie sich aus ihrer ganzen Kindheit und Jugend nicht erinnern.«

»Traurig.«

»Sie kannte es nicht anders. Wärme und Fürsorge war sie von ihm nicht gewöhnt. Sie fragt sich, ob er einen Schlaganfall hatte oder so etwas.«

»Oder so etwas.«

»Als hätte Caleb ihn hypnotisiert.«

Eve dachte an den Moment im Restaurant, als ihr Calebs Präsenz beinahe hypnotisch vorgekommen war. »Das ist unwahrscheinlich. So eine Hypnosesitzung dauert eine Weile, und er war nur kurz im Zimmer. Vielleicht hat das, was er gesagt hat, etwas in dem alten Mann angerührt.«

»Er hat so etwas geäußert, dass ihrem Großvater wirklich etwas an ihr liegt. Wenn das stimmt, kann man das zumindest nicht daran erkennen, wie er sie behandelt.«

»Manchmal können Menschen ihre Gefühle nicht zeigen.« Eve ließ den Wagen an. »Vielleicht ist er einer von denen.«

»Bis Caleb in sein Zimmer spaziert kam und sich mit ihm unterhielt«, sagte Jane. »Verrückt …«

»Ja«, gab Eve zurück. »Aber seit Jelak in unserem Leben aufgetaucht ist, ist alles irgendwie verrückt. Wir müssen einfach damit klarkommen.«

 

»Ich bin auf dem Heimweg«, sagte Joe zu Eve, als sie zwei Stunden später zu Hause ans Telefon ging. »Ich habe das Revier gerade verlassen, es dauert also ungefähr noch vierzig Minuten. Ist alles in Ordnung bei euch?«

»Ja, ich arbeite, und Jane ist mit Toby auf der Veranda. Hast du schon gegessen?«

»Ich habe mir ein Sandwich aus dem Automaten geholt.« Er schwieg einen Moment. »Charlie Brand übernimmt die Überwachung morgen früh. Heute Abend konnte ich ihn nicht bekommen.«

»Das ist auch gut«, sagte Eve. »Dann ist es, als wäre ein Freund bei ihr. Patty braucht in diesen Tagen alle Freunde, die sie hat, ganz nahe bei sich. Bis bald.« Sie legte auf.

Eve hatte sich angehört, als wäre sie nicht ganz anwesend, dachte Joe, als er auflegte. Aber sie war immer voll konzentriert, wenn sie arbeitete. Nach dem ersten Abmessen des Schädels tauchte sie völlig ein in die Aufgabe, aus Ton ein vollständiges Abbild des Gesichts des Opfers zu schaffen. Dabei kombinierte sie wissenschaftliches Arbeiten, puren Instinkt und Kreativität. Wenn sie mit dem Aufsetzen ihrer Stifte für das Anzeigen der Gewebetiefe fertig war, glich der Schädel dem einer Voodoo-Puppe. Dann nahm sie Plastilin-Streifen und füllte damit die Abstände zwischen den Markierungen auf. Als Letztes folgte dann das Glätten und die Ausarbeitung des Gesichts in Ton. Eve hatte ihm oft erklärt, dass es in der forensischen Gesichtsrekonstruktion keine Vollkommenheit gebe, aber ihre Arbeit kam dem sehr nahe. Er fand, dass ihr Instinkt beinahe magisch war, während sich das Gesicht unter ihren Fingern formte.

Wie auch immer, er war froh, dass sie etwas zu tun hatte, was sie davon abhielt, sich mit Jelak zu beschäftigen. Der Mistkerl kam immer näher, er machte sich an Menschen heran, an denen ihnen beiden lag. Patty gehörte seit vielen Jahren zu ihrem Leben, und dieser Kelch war –

»Er wollte nichts von Patty«, sagte Nancy Jo. »Die Einzige, die er haben will, ist Eve.«

Der Wagen schlingerte, als Joe einen Blick auf den Beifahrersitz warf. Sie saß da, direkt neben ihm.

»Nein!« Er holte tief Luft, und seine Hände griffen das Lenkrad fester. »Ich dachte, ich wäre Sie los. Was tun Sie hier?«

»Sie sind nicht mehr zum See zurückgekommen. Ich musste zu Ihnen kommen.« Sie runzelte die Stirn. »Das war nicht leicht. Ich konnte das nicht. Jemand musste es mir erst beibringen.«

»Dann hätten Sie dort bleiben sollen. Ich tue, was ich kann.«

»Er ist noch immer am Leben. Er hat noch immer mein Blut. Und Daddy wird allmählich ungeduldig. Das spüre ich.«

»Dann gehen Sie zu jemandem, der Ihnen beibringt, wie Sie zu ihm durchkommen. Ihr Vater ist ganz schön hartnäckig. Ich werde ihn nicht aufhalten können.«

»Ich weiß.« In ihren blauen Augen standen Tränen. »Er gibt niemals auf. Er lässt Sie sogar jetzt verfolgen.«

»Was?«

»Der blaue Camry auf der anderen Spur. Das ist jemand, den er bezahlt, damit er Sie überwacht. Es hat ihm nicht gefallen, dass Sie sich nicht bestechen ließen.«

»Sie wissen offenbar eine ganze Menge über das, was so vor sich geht.«

»Ich lerne. Ich muss lernen. Niemand hilft mir … außer ihr.«

»Außer wem?«

»Das kleine Mädchen.«

Joe erstarrte. »Welches kleine Mädchen?«

»Sie hat mir gezeigt, wie ich zu Ihnen kommen kann. Sie sagte, ich sollte mich von dem Ort, wo es passiert ist, entfernen. Wenn ich bleiben wolle, sagte sie, dann sollte ich irgendwo hingehen und mich meiner Heilung widmen.«

»Sie scheint sich mit dieser Situation ganz schön gut auszukennen«, sagte er.

»Ja, sie sagte, das sei ihr vor sehr langer Zeit selbst zugestoßen. Ich mochte sie. Sie war nicht wie die anderen. Sie hat nicht versucht, mich zu drängen. Sie saß einfach nur bei mir und sagte, sie wisse, wie es mir gehe. Sie war schweigsam, aber trotzdem fühlte ich mich bei ihr … gut.«

»Und hat sie auch einen Namen?«

»Natürlich. Bonnie.«

Damit hatte er gerechnet, aber er erschrak trotzdem zutiefst. »Und wann ist sie zu Ihnen gekommen?«

»In der Nacht, als Sie mit dieser Megan bei mir waren. Bonnie war nicht wie die anderen. Sie wusste, dass ich nicht fortgehen konnte.«

»Wegen Ihres Vaters.«

»Sie sagte, wenn ihre Not zu groß ist, dann muss man ihnen helfen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie wusste, wie ich mich fühlte.«

»Ja, das musste sie wohl.« Er sah sie an. »Und Sie wissen, warum, nicht wahr?«

»Sie hat es mir nicht erzählt. Aber ich konnte es spüren. Es ist Eve. Sie versucht Eve zu retten, ja?«

»Ja.« Seine Lippen verzogen sich. »Wir alle versuchen Eve zu retten.«

»Ich auch. Denn wenn er Eves Blut in sich aufnimmt, dann wird sich alles ändern. Dann wird er vielleicht zu stark. Und es wird schwerer, ihn zu töten.«

»Wovon reden Sie? Dieser ganze Unsinn, dass Blut ihn stärker macht. Sie hören sich an wie Caleb.«

»Aber es macht ihn tatsächlich stärker. Ich habe ihn stärker gemacht. Nicht so sehr, wie das bei Eve der Fall wäre, aber ich habe ihm eine Kraft gegeben, die er sonst nie bekommen hätte.« Sie blickte zur Seite. »Und das ist kein Unsinn. Fragen Sie Seth Caleb. Er soll es Ihnen erzählen.«

»Von dem habe ich genug gehört. Er hat gesagt, dieser Kult, zu dem Jelak gehörte, hat so etwas geglaubt. Nicht einmal Caleb hat behauptet, dass es der Wahrheit entspricht.«

»Er soll es Ihnen erzählen«, wiederholte sie. »Er ist nicht so, wie Sie glauben.«

»Ich schlage Ihnen etwas vor. Warum besuchen Sie nicht Caleb und fragen ihn, ob er sich bei der Jagd nach Jelak mit Ihnen zusammentut? Sie scheinen die Sache ganz ähnlich zu betrachten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Um ihn ist zu viel Dunkelheit. Ich könnte nicht nahe genug an ihn herankommen. Ich muss mich auf Sie verlassen.«

»Großartig.«

»Mir gefällt das auch nicht.« Sie schwieg nachdenklich. »Aber ich kann Ihnen vielleicht helfen. Ich habe herausgefunden, dass ich möglicherweise feststellen kann, wo Jelak ist.«

»Wie?«

»Ich kann ihn fühlen.«

Er schnaubte. »Jetzt reden Sie schon wieder wie Caleb.«

»Es ist wahr. Ich weiß nicht, wie er Jelak fühlen kann, aber bei mir ist es das Blut. Mein Blut, das in ihm ist, ruft nach mir.«

Joe schwieg. »Dann wissen Sie, wo er sich jetzt gerade aufhält?«

»Nein.«

»Dann sind Sie nicht gerade eine zuverlässige Quelle.«

»Ich bin die zuverlässigste Quelle, die Sie haben«, sagte sie. »Letzte Nacht war mir so, als würde ich ihn fühlen. Er war aufgeregt, und sein Blut pulsierte. Das ging ziemlich lange so.«

In der Zeit, als er Heather Carmello umbrachte?

»Ich wusste nichts von ihr«, sagte Nancy Jo, als hätte er den Gedanken laut ausgesprochen. »Nicht ehe Sie an sie dachten.«

»Sie ist keine Ihrer Freundinnen da drüben im Jenseits?«

»Seien Sie nicht so sarkastisch. Ich weiß nicht einmal, ob wir Freundschaften schließen können. Ich hoffe schon. Ich kann es nicht ertragen, so allein zu sein.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass dafür gesorgt wird.« Er dachte kurz nach. »Was ist mit Bonnie?«

»Sie war nett zu mir, aber ich glaube, sie wollte, dass ich mich beeile, damit ich Eve helfen kann. Ist Eve ihre Mutter?«

»Ja.«

»Meine Mutter ist schon vor langer Zeit gestorben. Ich habe nur noch meinen Dad.« Stockend fügte sie hinzu: »Und er hatte nur noch mich. Er ist nicht glücklich, und ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll.«

»Ich denke, Sie müssen ihn seinen Weg selbst finden lassen.«

»Das will ich nicht. Ich muss ihm helfen. Ich werde noch herausfinden, wie.« Sie sah ihn an. »Sind Sie Bonnies Vater?«

»Nein, ich habe sie nie kennengelernt.«

»Sie kennt Sie. Sie sagte, ich könne Ihnen vertrauen.« Sie schaute aus dem Fenster. »Der Camry hat sich zurückfallen lassen. Offenbar wissen die, dass Sie hier die Autobahn verlassen müssen.«

»Warum lässt Ihr Vater mich verfolgen? Ich habe alle Informationen, die ich finden konnte, ans Revier weitergegeben.«

»Er hat von dem Kelch erfahren, den Jelak in Ihr Haus gestellt hat. Er weiß von Eve. Er denkt, wenn er sich an Sie hält, dann könnte er nahe an Jelak herankommen.«

»Offensichtlich nimmt jemand anders gern seine Bestechungsgelder an.«

»Das können Sie ihm nicht vorwerfen«, sagte Nancy Jo ärgerlich. »Er leidet. Man muss ihm helfen.«

»Und dafür haben Sie mich ausgewählt.«

»Ja. Warum nicht? Es muss doch einen Grund dafür geben, dass Sie mich sehen können, wenn es sonst niemand kann. Das heißt wohl, dass Sie eine besondere Aufgabe haben.«

»Nicht dass ich einfach Pech gehabt habe?«

»Ich glaube nicht.« Sie lächelte traurig. »Aber ich könnte mich irren.«

Er spürte erneut Mitgefühl aufsteigen, aber auch die Verzweiflung, die ihn in ihrer Anwesenheit immer überkam. »Vielleicht haben Sie recht. Ich glaube nicht an das Schicksal, aber ich glaube auch nicht an Geister. Na gut, ich lasse mich darauf ein.« Er bog in die Straße ab, die am See entlangführte. »Also machen Sie sich auf die Jagd und melden sich, wenn Sie auf Jelak stoßen?«

»Ich kann nicht jagen. So etwas habe ich noch nie zuvor getan.«

»Wie wollen Sie mir dann helfen?«

»Ich weiß nicht. Ich dachte vielleicht – keine Ahnung.« Sie runzelte die Stirn. »Hören Sie doch auf, immer den Polizisten zu spielen.«

»Aber ich bin einer. Und darum haben Sie sich an mich gewandt.«

»Ich habe mich an Sie gewandt, weil ich niemand anderen hatte.« Sie schwieg einen Moment. »Aber ich bin froh, dass Sie es sind. Sie können schwierig sein, aber ich glaube, wenn mir jemand helfen kann, dann sind Sie es.«

»Ich bin nur schwierig, wenn ich von Geistern angegriffen werde.«

Sie lächelte. »Das ist bestimmt nicht wahr. Ich wette, Sie sind in vieler Hinsicht schwierig. Hätte ich Sie vor Jelak kennengelernt, dann hätte ich Sie gemocht, glaube ich. Ich könnte Sie sogar jetzt liebgewinnen.«

»Was für ein Zugeständnis. Sind Sie deshalb zu mir gekommen?«

»Nein, ich musste Ihnen mitteilen, was Daddy tut. Und ich wollte sichergehen, dass Sie wissen, wie ich Ihnen helfen könnte … vielleicht.«

»Nun, das steht außer Frage.«

Sie schwieg einen Moment. »Und vielleicht auch, weil ich einsam war.« Schnell fügte sie hinzu: »Auch wenn ich Sie deshalb nicht gestört hätte.«

»Das ist gut. Und Sie wollten mir außerdem diesen Quatsch erzählen, dass Eves Blut Jelak einen Wahnsinnsschub geben würde?«

»Das ist kein Quatsch.«

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Niemand. Ich weiß es.«

»Dann haben wir unterschiedliche Interessen. Sie sind ein neugeborener Geist, der seine ersten vorsichtigen Schritte macht. Ich kann mich nicht auf Sie verlassen, Nancy Jo. Kommen Sie wieder, wenn Sie mehr Erfahrung haben.« Er hielt in der Einfahrt zu seinem Haus. »Ist noch etwas? Sonst würde ich gern zu Eve und Jane hineingehen.«

»Nein.« Sehnsüchtig blickte sie auf das Licht in den Fenstern des Cottages. »Wir sehen so viele Dinge als selbstverständlich an. Ein Licht im Fenster, geliebte Menschen, die uns erwarten … Und auf einmal ist das alles vorbei.« Sie schaute ihm ins Gesicht. »Verlassen Sie sich nicht darauf, Joe.«

»Das tue ich nicht.«

»Nein, Sie haben vermutlich schon genug Berührung mit dem Tod gehabt. Ich war zu jung. Ich dachte, das würde immer so weitergehen. Ich dachte, ich würde ewig leben.«

»Das geht allen so in Ihrem Alter.«

»Aber mir wurde verwehrt, dieses Gefühl zu verlieren. Das hat er mir genommen.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich muss ständig weinen. Normalerweise habe ich nicht so nah am Wasser gebaut. Das muss ich loswerden. Dieses kleine Mädchen, diese Bonnie, sie hat auch nicht dauernd geheult und gejammert. Sie war von so etwas wie einer goldenen Heiterkeit umgeben.«

»Sie hatte schon ein bisschen Zeit, sich daran zu gewöhnen.«

Nancy Jo nickte mehrmals. »Das schaffe ich auch noch.« Sie sah wieder zum Haus. »Gehen Sie. Die beiden warten auf Sie.«

»Bleiben Sie einfach hier draußen sitzen?«

Sie lächelte. »Sie wollen nicht unhöflich sein und mich allein lassen. Das ist ziemlich albern, oder?«

»Lächerlich.« Aber genau das fühlte er tatsächlich. »Ich weiß nicht, wie man sich Geistern gegenüber höflich benimmt.«

»Ich werde nicht lange bleiben. Ich kenne jetzt den Trick. Bonnie hat ihn mir gezeigt.«

»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.« Er stieg aus dem Auto. »Es war wie immer eine ganz eigene Erfahrung, Nancy Jo.«

»Aber ich glaube, Sie lehnen mich nicht mehr so sehr ab, oder?« Sie fügte hinzu: »Sie haben doch keine Angst mehr vor mir?«

»Ich hatte nie Angst – na ja, vielleicht in den ersten Minuten.«

»Aber jetzt nicht mehr?« Ihr Blick glich dem eines verirrten Hündchens.

»Ich fürchte mich nicht, und ich lehne Sie nicht ab.« Er schnitt eine Grimasse. »Vermutlich gewöhne ich mich allmählich an Sie.«

»Und ich mich an Sie«, sagte sie eifrig. »Das gehört zur Freundschaft. Sind wir Freunde, Joe?«

Er betrachtete sie hilflos. Sie war wie ein Kind in Not, er konnte sie nicht zurückweisen. Freundlich antwortete er: »Wir sind Freunde, Nancy Jo.«

Sie lächelte strahlend. »Danke, Joe.«

Er drehte sich um und stieg die Stufen zur Veranda hinauf. Als er die Fliegengittertür öffnete, sah er sich noch einmal um.

Sie war verschwunden.

Sie hatte den Trick gelernt.
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Janes Handy klingelte um zwei Uhr morgens und riss sie aus dem Tiefschlaf. Auf dem Display stand eine Nummer, die sie nicht kannte.

Aber sie erkannte die Stimme.

»Tut mir leid, wenn ich Sie aufwecke«, sagte Caleb. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Und ich habe ausgezeichnet geschlafen.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Hätte das nicht bis morgen früh Zeit gehabt?«

»Möglicherweise. Aber dann hätte ich mich wieder mit Eve und Quinn auseinandersetzen müssen. Ich wollte mit Ihnen sprechen.«

»Dann sprechen Sie.«

»Treffen Sie mich in fünf Minuten auf der Veranda.«

»Warum?«

»Ich möchte Ihr Gesicht sehen, Ihre Mimik. Telefone kann ich nicht leiden.«

»Warum haben Sie sich mich ausgesucht? Warum nicht Eve?«

»Sie sind mir gegenüber offener. Das habe ich sofort gemerkt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

»Sie meinen, Sie könnten mir leichter etwas einreden.«

»Nein, das würde ich nicht versuchen. Ich wähle sorgfältig aus.«

»Was haben Sie mit Pattys Großvater gemacht?«

»Treffen Sie mich draußen, dann reden wir darüber.«

»Wenn Sie sich der Veranda auch nur nähern, würden die Polizisten in dem Einsatzwagen Sie aufhalten.«

»Ich gehe zu ihnen und spreche mit ihnen. Dann merken sie, wie harmlos ich bin.«

»Die werden Ihnen einen Schuss in den Hintern verpassen.«

»In fünf Minuten.« Er beendete das Gespräch.

Sie legte nachdenklich auf. Es wäre besser, im Bett zu bleiben und Caleb zu ignorieren. Er war ein beunruhigender Störfaktor, Joe war ihm gegenüber völlig zu Recht misstrauisch.

Ach was, Störungen hatten ihr noch nie etwas ausgemacht. Sie brachten Spannung ins Leben. Und Caleb war zwar nervtötend, aber wenn sie einen Weg fand, wie er Eve nützlich sein konnte, dann würden sie alle einen enormen Vorteil aus seiner Anwesenheit ziehen. Er hatte recht, sie war offen für ihn, für jeden, der diese irrsinnige Situation beenden konnte.

Außerdem war sie neugierig. Er war ein Mysterium, und sie wollte mehr über ihn herausfinden. Sie warf die Bettdecke zurück und stand auf, schlüpfte in den Bademantel und ging zur Tür. Toby lief vorneweg, während sie möglichst leise durchs Haus schlich.

Caleb saß auf der obersten Stufe der Verandatreppe, als sie die Fliegengittertür öffnete.

»Schalten Sie das Licht an. Dann sind die Polizisten draußen im Wagen beruhigt. Und ich kann Ihr Gesicht sehen.« Er lächelte sie an. »Es ist schön hier oben. Bestimmt kommen Sie gern zu Besuch. Setzen Sie sich doch zu mir.«

Sie schaltete das Licht an und warf einen Blick auf das Einsatzfahrzeug. »Ich kann nicht verstehen, dass man Sie nicht aufgehalten hat. Wenigstens hätten die Polizisten bei uns anrufen und sich nach Ihnen erkundigen können.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie sehen konnten, wie harmlos ich bin.«

»Ja, natürlich.« Selbst so lässig auf der Stufe sitzend, an das Verandageländer gelehnt, sah er alles andere als harmlos aus. Sie ließ sich neben ihm nieder und musste zur Seite rücken, als Toby sich zwischen sie quetschte. »Hat Pattys Großvater Sie auch für harmlos gehalten?«

»Sie geben nicht auf. Das scheint Sie wirklich zu beunruhigen.«

»Ich mag keine ungelösten Rätsel. Und was mit Pattys Großvater passiert ist, ist ein Rätsel.«

»Ich mag Rätsel. Sie schärfen den Geist. Und das ist wichtig.«

»Pattys Großvater«, mahnte sie.

Er lächelte. »Ich habe einfach mit ihm gesprochen. Ich habe ihn daran erinnert, was Patty ihm für eine wunderbare Enkelin ist. Und dann habe ich ihm vorgeschlagen, etwas milder zu werden und das Leben noch ein bisschen zu genießen.«

»Mehr nicht?«

»Mehr nicht.«

»Und er hat Ihre Vorschläge akzeptiert, obwohl Sie für ihn ein völlig Fremder sind?«

»Manchmal ist das eben so.«

»Sie erzählen mir nicht die Wahrheit.«

»Doch, das tue ich.«

»Nicht die ganze Wahrheit.«

»Sie graben tief.« Er kicherte. »Nein, nicht die ganze Wahrheit.« Sein Blick ging über den See. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich ein Jäger bin. Ich habe bestimmte Fähigkeiten, die mich auf diesem Gebiet erfolgreich machen. So kann ich etwa sehr überzeugend sein.«

»Was bedeutet das?«

»Um jemanden zu finden, müssen Sie Menschen davon überzeugen, Ihnen das, was Sie wissen wollen, zu erzählen. Das gelingt mir problemlos. Ich kann Menschen dazu bringen, dass sie mir gefallen wollen.«

»Durch Hypnose?«

»Vermutlich könnte man es so nennen, wenn man verallgemeinern will. Es ist allerdings etwas differenzierter und auch komplizierter.«

»Gegen ihren Willen?«

»Manchmal. Oder man könnte sagen, es wäre nicht gegen ihren Willen, wenn sie das so wollten. Nicht wahr?«

»Nein.«

Er lachte. »Sie haben absolut recht. Nach jedem üblichen moralischen Standard ist es falsch. Darum musste ich meinen eigenen ethischen Handlungsrahmen entwickeln, bestimmen, was ich tue und wo ich eine Grenze setze.«

»Aber das ist Ihre Wahl. Sie können das nach Ihrem Gutdünken tun. Das könnte eine schreckliche Macht in den falschen –« Sie unterbrach sich. »Du meine Güte, ich rede über diesen Quatsch, als ob ich daran glauben würde.«

»Sie glauben daran. Sie können Dinge sehen, die anderen Menschen verborgen bleiben. Darum spreche ich heute Abend mit Ihnen.«

»Vielleicht gibt es einen anderen, völlig einsichtigen Grund dafür, dass Pattys Großvater sich auf einmal in den bekehrten Scrooge verwandelt hat.«

Er antwortete nicht.

»Falls Sie die Wahrheit sagen, ist die Veränderung dann dauerhaft?«

»Nein, dazu hatte ich nicht genug Zeit. In ein oder zwei Tagen wird er wieder so selbstsüchtig sein wie vorher. Aber ich glaube, er wird sich an seine Liebe zu ihr erinnern.«

Erinnerung an eine Liebe war schon allein etwas Wunderbares, dachte Jane.

»Ich habe ihm nichts getan«, sagte Caleb. »Ich wollte Quinn helfen, und vielleicht habe ich damit auch Patty und ihrem Großvater geholfen.«

»Weil Sie so großherzig sind«, bemerkte Jane sarkastisch.

»Nein, darum geht es gar nicht. Es geht allein um die Jagd nach Jelak. Die wollte ich Quinn erleichtern, und außerdem wollte ich etwas tun, um Sie neugierig zu machen.«

Und das war ihm gelungen. Mein Gott, war er schlau. »Sie haben mich nicht überzeugt.«

»Das wird eine Weile dauern. Ich kenne das schon. Bestimmt hilft es, dass Eve an Megans Fähigkeiten glaubt. Und Sie vertrauen niemandem mehr als Eve.«

»Ja.« Sie schwieg nachdenklich. »Haben Sie auf diese Weise auch die Polizisten davon überzeugt, Sie auf die Veranda zu lassen?«

Er nickte. »Die beiden glauben, sie würden Ihnen einen Gefallen tun. Schließlich gibt es niemanden, der zuverlässiger wäre als ich.«

Und niemanden, der gefährlicher wäre, falls das, was er erzählte, der Wahrheit entsprach.

»Ich könnte es Ihnen beweisen«, sagte er leise. »Ich könnte Sie glauben lassen, dass ich Ihr bester Freund oder sogar Ihr Liebhaber bin. Das wäre nicht einfach, weil Sie so stark sind, aber ich bin sehr, sehr gut.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Dann sehen Sie mir ins Gesicht, und ich gebe Ihnen eine Ahnung davon. Nichts Dauerhaftes, ich verspreche es.« Er lächelte. »Sind Sie nicht neugierig? Ich fordere Sie heraus, Jane.« Er wiederholte: »Sehen Sie mich an.«

Langsam hob sie die Augen, und ihre Blicke trafen sich.

Wärme, nein, Hitze, Erinnerungen an Caleb, der sie nackt im Arm hielt, der in sie eindrang. Ein Verlangen so intensiv und so leidenschaftlich, dass sie es nicht ertragen konnte. Ihre Brüste wurden fest, waren bereit. Sie öffnete sich ihm, verschmolz mit ihm.

Dann löste er seinen Blick. »Ach, was für eine Versuchung. Sie wären die Seligkeit für mich.«

Sie war benommen, ihr Körper war erregt, sie spürte noch das Prickeln. »Sie Mistkerl.«

»Ja, ich konnte nicht widerstehen. Viel interessanter als ein nettes, freundliches Gespräch. Aber es hat bewiesen, was ich meinte.«

Sie konnte nicht leugnen, dass sie die Sinnlichkeit noch immer empfand. »Man sollte Sie hinter Schloss und Riegel bringen.«

»Das hat man jahrelang versucht. Aber die einzige Möglichkeit wäre, mich unter Drogen zu halten. Und ich gewöhne mich sehr schnell an Drogen.« Er lächelte. »Also hängt alles an mir. Und ich habe meine Regeln, die ich nicht oft überschreite. Bei Ihnen war die Versuchung einfach zu groß, und ich hatte einen legitimen Grund.«

»Ausreden.«

Er nickte. »Vielleicht. Aber Sie waren nicht bereit, mit mir etwas zu besprechen, solange ich nicht erzählte, was mit Pattys Großvater geschehen war. Ich musste ehrlich zu Ihnen sein.«

»So leicht mache ich es Ihnen das nächste Mal nicht mehr. Jetzt bin ich auf Sie vorbereitet.«

»Und Sie sind stark. Also vergessen wir das und kommen zu dem Grund meines Besuchs heute Abend.«

Er hatte ihr nicht widerstanden, sondern nachgegeben. »Warum sind Sie hier?«

»Um Ihre Zusage zur Zusammenarbeit zu erhalten.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Wir wissen beide, dass Eve sein eigentliches Ziel ist. Dieser Versuch mit Ihrer Freundin sollte lediglich zeigen, wie wütend er war. Er will Eve, und über Sie will er an sie herankommen.«

»Warum will er Eve so dringend haben?«

»Sie ist das allerhöchste Ziel. Er glaubt, ihr Blut würde ihn ins Vampir-Nirwana katapultieren.«

»Warum?«

»Weil sie einzigartig ist. Sie ist außerordentlich stark. Zudem ist sie alt genug und so erfahren, dass ihr Blut reichhaltiger ist als, sagen wir, beispielsweise Ihres, Jane. Sie sind ebenfalls stark, aber Ihnen fehlt die Erfahrung, die sich Eve über die Jahre angeeignet hat. Die Tragödie, die sie durchlitten hat, hat sowohl ihrem Geist als auch ihrem Blut äußerste Fülle verliehen. Sie ist die Verkörperung der Vollkommenheit.«

»Warum verändert das ihr Blut?«

»Weil Jelak glaubt, dass es so ist. Er glaubt, dass es Teil ihrer Substanz, ihrer Seele ist. Das wurde ihm so beigebracht. Und das ist es, was für ihn zählt.«

»Das ist Schwachsinn. Tragischer Schwachsinn. Und Sie haben erzählt, dass einige dieser Opfer – aus seiner Sicht – völlig grundlos getötet wurden.«

»Nur wegen seines Hungers. In diesem Stadium ist sein Hunger enorm. Er muss sich jetzt häufiger Opfer suchen. Wenn er sein höchstes Ziel erreicht hat, wird sich alles ändern.«

»Und Eve ist dieses Ziel.«

»Ja«, sagte Caleb. »Und Sie sind der Pfad, der dorthin führt. Sie sehen, worauf ich hinauswill.«

»Eve hat gesagt, dass Sie jeden von uns auf Jelaks Altar opfern würden. Und Sie wollen, dass ich Ihr Köder werde.«

»Ja.«

»Darum wollten Sie Eve und Joe nicht dabeihaben, wenn Sie mit mir darüber sprechen.«

»Das wäre unangenehm geworden.«

Sie sah ihn an und begann zu lachen. »So kann man das auch ausdrücken. Joe hätte Sie in den See geworfen.«

»Ich könnte ihn möglicherweise davon überzeugen, dass das keine gute Idee ist.«

Sie erinnerte sich an den Augenblick im Restaurant, als er versucht hatte, Joe zu überzeugen, mit ihm gemeinsam auf die Jagd zu gehen. Er war eindringlich, aber nicht so hypnotisierend gewesen wie gerade eben bei ihr. »Warum haben Sie das nicht schon versucht? Funktioniert es bei Joe nicht?«

»Ich weiß nicht. Möglicherweise. Wenn es um den Tod geht, möchte ich den freien Willen lieber nicht einschränken.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind unglaublich.«

»Ja, das bin ich. Aber nun zurück zum Thema. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie am Leben erhalte, wenn Sie sich entschließen, mir bei der Jagd auf Jelak zu helfen.«

»Und ich behalte mein gesamtes Blut?«

»Das ist selbstverständlich. Wir sind aufeinander angewiesen. Ich würde Sie nicht bitten, wenn ich nicht wüsste, dass ich die Situation unter Kontrolle behalten kann.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen vertrauen kann.«

»Natürlich nicht. Aber Sie werden es vielleicht trotzdem tun. Sie lieben Eve so sehr, dass Sie alles für sie machen würden. An Ihrer Stelle würde ich den beiden nichts von unserem Gespräch erzählen. Sie würden sich nur Sorgen machen.« Er stand auf. »Denken Sie darüber nach. Wenn ich das alles in die Wege leiten kann, sage ich Ihnen Bescheid. Erst müssen wir ihn finden.«

Sie starrte ihn an. Das Verandalicht betonte die tiefliegenden Flächen seines Gesichts und diesen wunderschönen sinnlichen Mund. Kraft und Intensität und eine ungeheure Anziehungskraft, die stärker war, als sie erwartet hatte. »Sie sind ein ziemlich skrupelloser Mann, Seth Caleb.«

»Mehr, als Sie ahnen.« Er stieg die Stufen der Veranda hinunter. »Aber Sie werden es noch herausfinden, Jane.« Sein Lächeln verschwand, und er winkte den beiden Polizisten im Einsatzfahrzeug zu. Sie winkten zurück, während er zu seinem Wagen schlenderte.

Jane stand auf und ging zur Eingangstür. Ja, sie würde Calebs unergründliche Tiefen höchstwahrscheinlich ausloten, noch bevor diese ganze Sache hier vorüber war.

Sie war nicht sicher, ob sie wirklich wissen wollte, was sich unter seiner Oberfläche befand.

 

Die Frau war etwa fünfunddreißig und trug ein schwarzes Kostüm. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht, als sie über den Parkplatz des CDC ging.

Ernsthaft und verantwortungsvoll, dachte Jelak. Sie war genau diejenige, die er sich beim Ausspähen des Gebäudes erhofft hatte. Alt genug, um Erfahrung zu haben, und ihre Tätigkeit bei der Gesundheitsbehörde deutete auf Intelligenz hin und wohl auch auf jene Qualitäten, die sie für ihn zu einer geeigneten Kandidatin machten. Qualitäten, die ihm erlaubten, ihr Blut in sich aufzunehmen.

Und möglicherweise noch mehr. Möglicherweise einen weiteren Schritt.

Sie schloss die Tür eines braunen Toyota auf und ließ sich auf dem Fahrersitz nieder.

Ein vernünftiger Wagen, der erneut jene Reife verriet, die auf seiner gegenwärtigen Entwicklungsstufe so wichtig war, um die Nahrungsaufnahme erträglich zu machen.

Ja, das würde funktionieren. Er wusste es. Erleichterung durchfloss ihn. Sie würde ihm die Kraft geben, die er brauchte, um durchzuhalten, bis er den letzten Kelch von Eve Duncan entgegennehmen konnte.

Er startete den Wagen und folgte dem braunen Toyota vom Parkplatz.

 

Es war vier Uhr dreißig morgens, als Joes Handy klingelte.

Ed Norris? Verdammt, was sollte das denn?

»Vermutlich muss ich gar nicht erst fragen, woher Sie meine Handynummer haben, Norris.«

»Noch ein Opfer«, fuhr Ed Norris ihn an. »Wann beenden Sie das endlich? Wann werden Sie ihn fassen?«

»Sobald ich kann. Wovon reden Sie?«

Eve hatte sich im Bett aufgesetzt und sah Joe an.

»Ich habe von meinem Informanten auf dem Revier gerade erfahren, dass es in der Innenstadt einen Mord gegeben hat. Margaret Selkirk, Wissenschaftlerin bei der Gesundheitsbehörde. Ihre Leiche wurde von ihrer Tochter im Garten ihres Hauses gefunden. Mit durchgeschnittener Kehle. Verdammt, Sie haben zugelassen, dass er es wieder tut.«

»Ich habe nichts gehört von einem –« Aber da rief gerade Gary Schindler an. Er drückte Norris weg und nahm den Anruf entgegen. »Was ist passiert?«

»Margaret Selkirk. Mord. Durchschnittene Kehle. Offenbar das gleiche Muster wie bei den anderen Morden.« Gary schwieg einen Moment. »In ihrer Hand lag ein Kelch.«

»Ich bin schon unterwegs.« Er schaltete wieder zu Norris. »Ich fahre in die Stadt. Halten Sie Ihre verdammten Spione von mir fern.«

Er legte auf und sprang aus dem Bett. »Ein weiteres Opfer. Margaret Selkirk, Wissenschaftlerin beim CDC. Ed Norris tobt. Ich würde am liebsten auch toben. Es macht mich wahnsinnig, dass er über Jelaks Schritte früher Bescheid weiß als ich.«

»Bestechung?«

»Ohne Zweifel.«

»Irgendwelche Unterschiede zu dem Mord an Heather Carmello?«

»Sie haben einen Kelch gefunden.« Er steuerte auf das Badezimmer zu. »Ich bin sicher, dieser Mistkerl Caleb könnte die Bedeutung dieser Tatsache interpretieren.«

»Es wäre nicht so dumm, ihn zu fragen.« Eve schlüpfte in ihren Morgenrock. »Ich kann eigentlich gleich Kaffee kochen und mich dann an die Arbeit setzen. Jetzt kann ich ohnehin nicht mehr schlafen.«

»Tut mir leid.«

»Mir nicht.« Sie ging zur Tür. »Eigentlich würde ich dich gern begleiten, aber du hast mit Norris schon genug am Hals.«

»Ich will dich am Tatort nicht dabeihaben. Ich möchte überhaupt nicht, dass du in die Nähe dieser Opfer kommst.«

»Weil du glaubst, Jelak würde sich vielleicht noch irgendwo herumtreiben? Aber Caleb meinte, er wäre nach dem Mord wohl nicht im Piedmont Park geblieben.«

»Ich möchte nicht, dass du da hingehst«, wiederholte Joe. »Ganz egal, was Caleb sagt.«

»Meinetwegen nicht jetzt.« Leise fügte sie hinzu: »Aber ich kann den Kopf nicht in den Sand stecken. Drei Opfer, und eines davon wäre Patty gewesen, wenn sie nicht so viel Glück gehabt hätte. Offenbar bin ich das Auge des Sturms. Das muss aufhören, Joe.«

»Es wird aufhören.« Er schloss die Badezimmertür hinter sich.

 

Eve stand auf der Veranda und sah Joes Jeep davonfahren.

Sie hatte die Arme vor ihrem Oberkörper verschränkt, weil ihr eiskalt wurde bei dem Gedanken an die arme Frau, die heute Nacht sterben musste. Margaret Selkirk, die nichts getan hatte, außer Jelak über den Weg zu laufen.

Es wird aufhören, hatte Joe gesagt.

Aber wie lange würde das dauern? Wie viele würden Jelak noch zum Opfer fallen, bis es ihnen gelang, das Monster zur Strecke zu bringen?

Joe erledigte seine Arbeit mit gewohnter Klugheit und Effizienz, aber er erlaubte ihr nicht, auch nur das geringste Risiko einzugehen.

Doch irgendwann würde sie dieses Risiko vielleicht auf sich nehmen müssen. Bis es so weit war, mussten sie jeder einzelnen Spur folgen.

Zunächst beim Mord an Margaret Selkirk.

Sie drehte sich um und ging langsam ins Haus zurück.

 

»Ihre fünfzehnjährige Tochter hat sie gefunden«, sagte Schindler, als Joe bei dem kleinen weißen Haus am Peachtree Circle ankam. »Das Mädchen ist fast am Durchdrehen. Sie habe einen unruhigen Schlaf, hat sie erzählt, und sei aufgewacht, weil sie glaubte, draußen ein Auto wegfahren zu hören.«

»Um welche Zeit?«

»Zwei Uhr vierzig. Sie stand auf und bemerkte, dass die Tür zum Zimmer ihrer Mutter offen stand und das Bett unbenutzt war. Ihre Mutter hatte in den letzten zwei Wochen immer lange gearbeitet, aber sie war sicher, sie gehört zu haben, als sie nach Hause kam. Darum hat sie nach ihr gesucht.«

»Und sie im Garten gefunden?«

Schindler nickte. »Nackt. Neben dem Schuppen im hinteren Teil des Gartens.« Er führte Joe ums Haus. »Mit dem Kelch in der rechten Hand. Das Mädchen hat die Notrufnummer gewählt und ist dann nach oben gegangen, um zu verhindern, dass ihr kleiner Bruder die tote Mutter sieht.«

»Gute Reaktion. Haben Sie schon irgendwelche Verwandten angerufen, die sich um die Kinder kümmern können?«

»Margaret Selkirk hat eine Schwester in Helen, Georgia. Sie ist bereits unterwegs.« Er öffnete das Gartentor. »Dieser Experte, den Sie geschickt haben, ist vor fünf Minuten eingetroffen. Er ist bei dem Spurensicherungsteam, das den Kelch untersucht.«

»Experte?« Joe runzelte die Stirn. »Was für ein Experte?«

»Seth Caleb«, sagte Schindler. »Guter Mann. Wir hätten ihn schon früher hinzuziehen sollen. Woher haben Sie ihn? Vom FBI?«

»Was?« Joe sah sich aufgeregt im Garten um und bemerkte einen Mann, der neben der Leiche stand. »Er hat Ihnen erzählt, ich hätte ihn geschickt? Und Sie haben ihm geglaubt?«

»Natürlich habe ich ihm geglaubt«, sagte Schindler. »Was ist falsch daran? Wollen Sie etwas vertraulich behandelt wissen?«

Schindler ließ sich nicht leicht täuschen, aber er hatte Calebs Behauptung offensichtlich widerstandslos geschluckt. Nicht einmal jetzt konnte er sich vorstellen, dass Caleb ihn angelogen hatte.

»Oh ja«, sagte Joe grimmig und durchquerte eilig den Garten. »Calebs Verbindung mit diesem Fall ist auf jeden Fall vertraulich.«

»Quinn.« Caleb wandte sich von der Leiche ab. »Ich bin froh, dass ich vor Ihnen eingetroffen bin. So hatte ich die Möglichkeit, mir den Kelch genau anzusehen. Er ist Jelaks Visitenkarte. Und ich glaube, er hat das Ritual vollzogen.«

»Was machen Sie hier?«, fragte Joe.

Caleb wandte sich Schindler zu und sagte: »Könnten Sie hier warten, ob die Spurensicherung etwas Neues entdeckt? Ich muss mit Quinn über den Kelch sprechen.«

»Klar, mache ich gern.« Schindler kniete sich neben einen der Kriminaltechniker. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

»Wir brauchen nur ein paar Minuten.« Caleb warf Joe einen Blick zu. »Kommen Sie, wir unterhalten uns, während wir zum Haus zurückgehen. Selkirks Kinder sind in schlimmer Verfassung. Ich möchte ein paar Minuten zu ihnen, ehe ich gehe.«

»Ich lasse nicht zu, dass Sie in ihre Nähe kommen«, sagte Joe. »Ich weiß nicht, wie Sie Schindler austricksen konnten, aber ich werde nicht dulden, dass Sie diese Kinder manipulieren.«

»Ich habe nicht die volle Wahrheit gesagt, aber ich habe Schindler auch nicht angelogen.« Er lächelte. »Ich bin ein Experte, und ich wurde zu diesem Fall gerufen. Nur nicht von Ihnen.«

»Woher wussten Sie von dem Mord?«

»Eve hat mich angerufen. Sie war aufgeregt wegen der Ermordung von Margaret Selkirk. Ich soll Ihnen sagen, wenn Sie wollen, dass sie sich heraushält, dann müssten Sie jede verfügbare Quelle nutzen. Und sie glaubt, dass ich eine solche Quelle bin.«

»Also sind Sie hierhergeeilt und haben versucht –«

»Ich habe die Gelegenheit genutzt«, unterbrach ihn Caleb. »Jetzt sollten Sie das auch tun. Sie sind sehr zögerlich, was meine Expertise angeht, außer wenn Sie eine bestimmte Information brauchen. Bei Ihnen muss ich ständig auf Zehenspitzen herumschleichen. Den Grund dafür kenne ich, aber diese Vorsicht muss ein Ende haben.«

»Was genau wissen Sie über mich?«, fragte Joe misstrauisch.

»Nichts Genaues. Aber es war nicht schwer herauszufinden. Auch wenn Renata Megans Vertrauen nicht enttäuschen wollte und mir nichts erzählt hat, blieb doch die Tatsache, dass Megan wegen Ihnen Kontakt mit ihr aufgenommen hat. Aber Sie lehnen vehement alles ab, was mit übersinnlichen Fähigkeiten zu tun hat. Da ich das, was Sie so hassen, verkörpere, lehnen Sie automatisch alles ab, was mit mir zu tun hat.« Er legte den Kopf schräg. »Und was könnte wohl der Grund dafür sein?«

»Ich bin mir sicher, Sie werden es mir gleich erzählen.«

»Natürlich. Sie haben vor kurzem entdeckt, dass Sie einer der Auserwählten sind, oder vielleicht sollte ich sagen, einer der Verdammten. Sie lehnen diese Fähigkeit ab, müssen sich aber damit abfinden. Allerdings geben Sie Ihr Äußerstes, um nicht auch noch bei jemand anderem akzeptieren zu müssen, dass er so eine Fähigkeit hat.«

»Und auf welche Weise bin ich verdammt?«

Caleb schüttelte den Kopf. »Das ist Ihre Angelegenheit. Ich mag zwar neugierig sein, aber ich würde Sie niemals danach fragen.«

»Wie freundlich von Ihnen.«

»Und es spielt auch keine Rolle, solange es mich nicht bei der Jagd auf Jelak stört. Eve ist in dieser Hinsicht auf meiner Seite. Sie will keine weiteren Todesfälle mehr und glaubt, ich kann dabei helfen. Das könnte ich nutzen, ich könnte sie benutzen, aber das will ich nicht.« Er blickte Joe geradewegs in die Augen. »Jetzt frage ich Sie noch einmal. Wollen Sie mit mir auf die Jagd gehen?«

Joe schwieg. In ihm kochte noch immer die Wut und die Feindseligkeit, die er beim Betreten des Gartens verspürt hatte. Ein Teil dieser Gefühle war berechtigt, aber wie viel davon war Ärger auf Caleb und wie viel seiner eigenen Verfassung geschuldet?

Eine ganze Menge davon bezog sich auf Caleb, verdammt noch mal.

»Wagen Sie es nicht, noch einmal einen meiner Mitarbeiter anzulügen«, sagte Joe kurz angebunden. »Ich weiß wirklich nicht, warum Schindler Sie nicht davongejagt hat.«

Caleb lächelte. »Er mag mich. Ich erinnere ihn an seinen Bruder.«

»Was?«

»Lassen wir das. Schindler ist ein netter Mensch. Ich habe ihn nur angeschwindelt, um mir den Kelch anzusehen. Ich war mir nicht sicher, ob Sie zugelassen hätten, dass ich ihn untersuche.« Er fügte hinzu: »Denn ich hatte bereits beschlossen, dass ich Sie nicht ins Visier nehme.«

»Sie suchen sich Ihre Ziele genau aus?«

»Ja, das stimmt. Das kann ich.« Er öffnete die Tür zur Küche. »Ich hoffe, Sie werden herausfinden, dass Sie es auch können.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Von Regeln. Gehen Sie mit mir auf die Jagd?«

Joe zögerte, dann nickte er langsam. »Ich glaube, das werde ich tun.«

»Gut«, sagte Caleb. »Dann können Sie jetzt wieder zu Schindler gehen und all das tun, was Sie als braver, aufrechter Gesetzeshüter tun müssen. Ich gehe nach oben und rede mit den Selkirk-Kindern. Sie brauchen Verständnis und Kraft, wenn sie das überstehen wollen.«

»Und Sie können sie damit versorgen?«

»Ich kann die Zeit überbrücken, bis der Schmerz etwas nachlässt.«

»Was sind Sie nur für ein Menschenfreund.«

»Nein, ich glaube nur an ein Gleichgewicht. Es schadet mir nicht, wenn ich mir etwas Zeit nehme und sie einer wertvollen Sache widme. Das hellt meine Seele ein wenig auf. Ich tue eine Menge Dinge, die die Menschen als böse empfinden. Und wenn die Seele zu schwarz wird, dann verrottet sie.«

»Eine ungewöhnliche Philosophie.«

»Eigentlich nicht. Sie ist schon sehr alt.«

»Nun, einer Fünfzehnjährigen und einem Zehnjährigen können Sie kein Verständnis für diese Scheußlichkeiten beibringen. Verdammt, nicht einmal ich verstehe das.«

»Ich schon«, sagte Caleb und entfernte sich. »Ich werde Ihnen alles erzählen. Wenn Sie hier fertig sind.«

 

Das Blut war köstlich, wundervoll.

Jelak konnte das klare Rauschen von Kraft und Ausdauer in seinen Adern spüren. Diese Frau war genauso stark gewesen, wie er gehofft hatte. Er hatte eine gute Wahl getroffen. Dabei hatte er bereits befürchtet, dass ihr Blut doch noch nicht so reif wäre, weil sie sich ihm mit solcher Vehemenz widersetzt hatte.

Normalerweise kämpften nur Kinder und junge Menschen so wild. Das Alter ließ die Leute gewöhnlich milder werden, der Tod wurde leichter. Aber als die Frau ihn anflehte, sie gehen zu lassen, fand er zu seinem Entzücken heraus, dass sie zwei Kinder hatte. Mütter kämpften üblicherweise verzweifelt, um bei ihren Kindern zu bleiben, und Mutterschaft machte wiederum das Geschenk noch reichhaltiger. Auf jeden Fall war ihr Blut außerordentlich gewesen.

Er ging zum Schrank, holte seinen schwarzen Krokodillederkasten heraus und stellte ihn aufs Bett. Während er ihn öffnete, summte er leise vor sich hin. Dann betrachtete er die Kelche, die er sorgfältig in roten Samt gehüllt hatte.

Noch drei waren übrig.

Aber er würde sie nicht alle drei brauchen.

Margaret Selkirk war besser gewesen als erhofft. Er hatte erwartet, dass sie ihm genug Kraft geben würde, um sich mit Jane MacGuire zu befassen. Aber sie hatte ihm viel mehr gegeben, und jetzt konnte er sich vielleicht gleich Eve Duncan widmen. Morgen würde er wissen, ob Selkirks Blut ihm auch weiterhin Kraft verleihen würde.

Er wickelte einen der Kelche aus, der im Lampenschein glänzte. Er hielt ihn hoch. Jane MacGuire. Damit wären elf Gäste am Tisch. Wenn er sie tatsächlich nehmen musste.

»Ich komme euch immer näher«, murmelte er. »Bald werde ich einer von euch sein.«

Ehrfürchtig enthüllte er den letzten Kelch.

Die vollkommene Runde der Zwölf.

Er hob den Kelch in die Höhe und spürte das Blut in seinen Adern rauschen, als er die Gravur betrachtete. Keine einzige Gestalt, die noch um Einlass bat. Vollständig. Zusammen.

Die vollkommene Runde der Zwölf auf dem Fest.

»Kannst du mich fühlen, Eve?«, murmelte er. »Dein Geschenk ist es, das mich erlösen wird. Ich werde einen tiefen Schluck davon nehmen, dann sind wir für immer vereint. Das wird dir gefallen. Ich weiß, dass du mich erwartest.«

Seine Zunge berührte den Rand des Kelchs, stellte sich den metallischen Geschmack ihres Blutes vor.

»Nur noch eine kleine Weile …«

 

Blut.

Eve überfiel eine plötzliche Anspannung, die Bewegungen ihrer Finger auf dem Material der Rekonstruktion wurden zögerlich.

Das Schwindelgefühl war aus dem Nichts gekommen, und dann hatte sie sich gefühlt, als würde sie in einem Strudel versinken.

Und dann war ihr, als würde sie auf seltsame Weise … ausgesaugt.

Sie holte tief Luft.

Es war vorbei.

Vielleicht war es gar nicht da gewesen, sondern nur eine Illusion, die ihr besessenes Grübeln über Jelak heraufbeschworen hatte.

Und Blut. Immer wieder Blut.

»Eve.«

Sie drehte sich um und sah Joe an der Eingangstür stehen. »Oh, ich habe dich gar nicht kommen hören.«

»Das habe ich gemerkt.« Er sah sie aufmerksam an. »Ich weiß ja, dass du oft völlig in deiner Arbeit versunken bist, aber du siehst etwas merkwürdig aus.«

»Mir geht es gut.« Sie griff nach dem Tuch und wischte sich den Ton von den Händen. »Mir war nur plötzlich kalt.« Sie richtete sich auf. »Ich habe mit deinem Anruf gerechnet. Ich wusste, es gefällt dir nicht, dass ich Caleb zum Tatort des Selkirk-Mordes geschickt habe.«

»Überhaupt nicht.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er kann behilflich sein. Die Vorstellung, dass noch eine weitere Frau ermordet werden könnte, ist mir unerträglich. In den Nachrichten habe ich gehört, dass sie zwei Kinder hatte.«

»Ein fünfzehnjähriges Mädchen und einen Jungen mit zehn.«

»Und es war ihm völlig gleichgültig, dass er sie zu Waisen machte. Wie geht es ihnen?«

»Nicht gut. Aber Caleb hat mit ihnen gesprochen, und danach waren sie ein bisschen gefestigter.«

Ihre Augen wurden groß. »Du hast zugelassen, dass er mit ihnen spricht?«

»Bei Pattys Großvater war er gut. Vielleicht ist er so eine Art Psychologe. Die Kinder brauchten jemanden, irgendetwas.«

Sie sah ihm eindringlich ins Gesicht. »Aber du hast es erlaubt.«

»Ich habe ihm eine Chance gegeben. War es nicht das, was du wolltest?«

»Joe.«

»Na gut, ich habe beschlossen, dass es auch das ist, was ich will.« Er wandte sich Richtung Schlafzimmer. »Daher habe ich ihn gebeten, mir nachzufahren, damit wir miteinander reden können. Er müsste jeden Moment da sein. Ich ziehe mir nur das Jackett aus und wasche mir das Gesicht. Wo ist Jane?«

»Sie ist zu Patty gefahren. Sie hat befürchtet, dass Patty sich aufregt, wenn sie von Margaret Selkirk erfährt. Charlie Brand hat Jane abgeholt und wird sie wieder nach Hause bringen.«

»Schade, dann ist sie bei dem Gespräch mit Caleb nicht dabei. Sie war die ganze Zeit auf seiner Seite.«

»Aber du bist es nicht, oder?«

»Verdammt noch mal, nein. Ich bin auf deiner Seite. Ich bin auf der Seite all dieser Frauen, die Jelak noch umbringen wird, wenn wir ihn nicht erwischen.« Er warf ihr über seine Schulter hinweg einen Blick zu. »Aber darum muss ich nicht auf seiner Seite sein. Außerdem wird er ohnehin nicht mehr lange auf der anderen Seite sein. Wir werden uns gemeinsam auf die Jagd machen.«
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Wie schade, dass Ihre Jane nicht hier ist. Sie bringt immer eine gewisse Spannung in ein Treffen«, sagte Caleb und schob seinen Stuhl am Tisch nach hinten. »Das Essen war köstlich.«

»Nudeln mit Hackfleisch und Fertigsoße? Wohl kaum. Das ging bloß schnell«, sagte Eve.

»Herzhaft, geschmackvoll und sättigend. Mehr braucht es nicht.«

»Essen ist Ihnen offenbar nicht besonders wichtig.«

»Manchmal schon. Normalerweise nicht.« Er lächelte. »Aber ich freue mich, dass Sie mich nach Hause eingeladen haben. Das zeigt eine gewisse Akzeptanz.« Er sah Joe an. »Und Vertrauen?«

»Das ist von einigen Faktoren abhängig«, sagte Joe. »Wie ist das bei Kevin Jelak? Ist ihm Essen wichtig?«

»In diesem Stadium überhaupt nicht mehr. Möglicherweise wird ihm schon nach ein paar Bissen übel. Er lebt von Blut.«

»Das kann er nicht«, sagte Eve. »Das ist unmöglich.«

»Eine Weile lang geht es noch. Er wird immer dünner, aber seine enorme Energie hält ihn aufrecht.« Er wandte sich an Joe. »Warum haben Sie mich das gefragt?«

»Ich wollte wissen, wie weit sich Jelak auf diesen Unsinn eingelassen hat.«

»Vollständig.« Er sah Eve an. »Könnten wir den Kaffee auf der Veranda trinken? Mir gefällt Ihr herrlicher Ausblick so gut.«

»Das können wir gern.« Eve stand auf. »Solange Sie unseren Fragen nicht ausweichen.«

»Gott bewahre! Mich ermutigt die Tatsache, dass Quinn meint, ich könnte beim Ausloten von Jelaks Psyche nützlich sein.« Er erhob sich. »Ich muss kurz telefonieren. Wir sehen uns dann auf der Veranda.«

»Weicht er aus?«, fragte Eve Joe, als Caleb das Zimmer verließ.

Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Aber wir werden es noch feststellen.« Er holte das Tablett und die Kaffeekanne aus dem Schrank. »Weil ich ihm nämlich einen ganzen Haufen Fragen stellen werde.«

Caleb beendete sein Telefongespräch gerade, als sie auf die Veranda traten. »Es wird Sie freuen zu hören, dass es Jane gut geht. Sie sind gerade mit dem Essen fertig, Charlie Brand hat gekocht.« Er lächelte. »Keine Nudeln mit Fertigsoße.«

»Sie haben Jane angerufen?«, fragte Eve. »Warum?«

»Ich möchte sie im Blick behalten«, sagte Caleb und nahm die Tasse, die Eve ihm reichte. »Für Jelak scheint sie wichtig zu sein. Mir ist sie auch wichtig.«

»Ich wundere mich, dass sie überhaupt mit Ihnen gesprochen hat«, meinte Eve.

»Sie weiß, dass ich nur ihr Bestes will. Sie war ungeduldig, aber nicht ärgerlich. Sie ist eine sehr kluge Frau.« Er setzte sich auf die oberste Treppenstufe und deutete auf die Schaukel. »Setzen Sie sich. Bestimmt sind auch Sie schon ganz ungeduldig, Quinn. Sie möchten Antworten. Was Jane betrifft, wollte ich nur sichergehen.«

»Das wollen wir auch«, sagte Joe. »Aber ein Polizist ist bei ihr.«

»Und das ist vermutlich Abschreckung genug. Trotzdem, Jelak nähert sich dem Höhepunkt und könnte einen Verzweiflungsangriff wagen.« Caleb trank einen Schluck Kaffee. »Sie haben sich nach Jelaks Verhältnis zum Essen erkundigt.« Er lachte in sich hinein. »Bestimmt denken Sie dabei an schlechte Vampirfilme und an die Romane, die Sie über Vampire gelesen haben, und an deren übliche Eigenschaften. Zum Beispiel, dass Vampire niemals essen.«

»Sie haben gesagt, dass das auf Jelak auch zutrifft«, erklärte Eve.

»Zu diesem Zeitpunkt stimmt das. Sein Meister Franco Donari hat ihm beigebracht, dass er kurz vor der Vollendung nur noch Hunger nach Blut verspüren sollte. Da er absolut sicher ist, dass er kurz vor diesem erhabenen Zustand steht, muss er das natürlich untermauern, indem er jedes Zeichen, das darauf hinweisen könnte, bei sich erkennt.«

»Mit anderen Worten, er stellt sich selbst ein gutes Zeugnis aus«, sagte Joe. »Was geschieht, wenn er diese Vollendung nicht erreicht? Dann verhungert er.«

»Aber erst nach sehr langer Zeit. Der Geist ist zu unglaublichen Leistungen fähig.«

»Hatten Sie nicht gesagt, der Vampirkult, dem Jelak anhängt, glaubt nur an die angenehmeren Aspekte der Legenden? Verhungern kommt mir ziemlich extrem vor.«

»Aber erst im letzten Stadium seiner Wiedergeburt.«

»Wiedergeburt? Den Begriff haben Sie noch nie verwendet.«

»Nicht? Vielleicht, weil er zu hochtrabend klingt.« Caleb lehnte sich an das Geländer. »Weitere Fragen, Quinn?«

»Glaubt er, dass ihm Tageslicht gefährlich werden kann?«

»Nein, aber er ist ein Nachtwesen, weil er da leichter an seine Beute kommt. Sehr vernünftig. Ich habe mich immer gefragt, ob das auch der Grund für diese Legende war.« Er lächelte. »Und er glaubt nicht daran, dass ihm Knoblauch, Zwiebeln oder Kreuze die Macht rauben können. Ein Pfahl durchs Herz? In diesem Stadium rechnet er eher mit einer Kugel. Darum ist er auch so vorsichtig.«

»In diesem Stadium?«, wiederholte Eve. »Was ist, wenn er wiedergeboren wird? Was glaubt er, wird ihm das bringen?«

»Er ist sicher, dass er auf dieser Welt alles bekommen wird, was er haben will.« Caleb trank einen weiteren Schluck Kaffee. »Er wird zu einem Gott.«

»Das kann doch selbst ein Irrer wie Jelak nicht glauben«, sagte Joe.

»Er glaubt, was er glauben will. Der Kult hat ihn gelehrt, dass ihm durch die letzte Transformation unglaubliche Kräfte zufliegen. Es wird nichts geben, was er sich nicht einfach nehmen kann. Niemand wird mehr vor ihm sicher sein.«

»Das kann man leicht versprechen«, meinte Eve. »Und so etwas zieht ein Monster wie Jelak natürlich an.«

Er nickte. »Und wie alle Götter wird er für gewöhnliche Sterbliche unsichtbar sein.«

»Ach du lieber Himmel.«

»Ich habe nie behauptet, dass das Ganze nicht vollkommen absurd ist. Aber Sie können jetzt nachvollziehen, warum ein unausgeglichener Mensch auf die Idee kommen kann, den Versprechungen des Kults zu folgen.«

Unausgeglichen? dachte Eve. Jelak musste völlig den Verstand verloren haben, wenn er glaubte, er könnte sich in ein höheres Wesen verwandeln, indem er den Weg dorthin mit Blut und Tod besudelte. »Ich kann nicht verstehen, wie er überhaupt dazu kam, an diesen Kult zu glauben. Das ist doch haarsträubend. Sie haben erzählt, dass er in mehreren Ländern lebte, ehe er nach Italien ging und sich dieser Gruppe anschloss.«

»Diese Sekte gefiel ihm«, erklärte Caleb. »Dort sagte man ihm, was er hören wollte. Und außerdem hatte der Kult das Gütesiegel, dass es ihn schon seit Jahrhunderten gab. Bestimmt war Jelak davon überzeugt, dass er den wahren Hort der Vampire entdeckt hatte. Es gibt alle möglichen wilden Geschichten darüber, wie alles angefangen hat. Angeblich geht er bis ins vierzehnte Jahrhundert zurück, als die Bewohner von Fiero zwei gerade erst zugereiste Brüder dabei ertappten, wie sie mitten unter ihnen schwarze Magie praktizierten.«

»Was für eine Art von schwarzer Magie?«

»Blut. Macht. Tod. Die Dorfbewohner hatten panische Angst. Viele Jahrzehnte lang wurden sie von den Ridondo-Brüdern und deren Nachfahren praktisch zu Sklaven gemacht. Aber natürlich waren sie auch fasziniert und neidisch, sie setzten alles daran, diese Praktiken ebenfalls zu erlernen und nachzuahmen. Auf diese Weise entstand der Kult.«

»Sie behaupten, die Ridondos waren Vampire?«, fragte Eve voller Skepsis.

»Ich sage nur, dass die Legenden ihre schwarze Kunst mit Blut in Verbindung bringen.« Er zuckte die Achseln. »Und dass Jelak an diese Legenden geglaubt hat.«

»Bislang haben Sie uns überhaupt noch nicht erzählt, womit wir Jelak zur Strecke bringen könnten«, stellte Joe fest.

»Sie verstehen ihn jetzt besser«, sagte Caleb. »Sie wissen, dass er glaubt, töten zu müssen, um sich selbst am Leben zu erhalten. Sie wissen, dass er gerade fieberhaft versucht, sein Ziel einer Wiedergeburt zu erreichen. Und Sie wissen, dass er kurz davor steht.«

»Wie kurz?«, wollte Joe wissen.

»Selkirk war eine Entdeckung für ihn.« Er griff in seine Jackentasche und zog seine Digitalkamera heraus. »Bestimmt haben Sie schon gesehen, dass dieser Kelch anders ist.« Er reichte Eve die Kamera. »Er wusste sofort, auf was für einen Schatz er da gestoßen war.«

Eve betrachtete das Display. Auf den ersten Blick sah der Kelch nicht anders aus als die vorherigen, aber als sie genauer hinsah … »Da sitzen zehn Männer am Tisch statt neun.«

Caleb nickte. »Margaret Selkirk war für Jelak ein Schritt in die richtige Richtung. Ihr Blut hatte genug Kraft, um nicht nur seinen Hunger zu stillen, sondern ihn auch der Wiedergeburt einen Schritt näher zu bringen. Jetzt braucht er nur noch zwei.« Er sah Eve an. »Ich glaube, damit ist Ihre Freundin Patty aus dem Schneider.«

»Patty.« Sie bemerkte sofort, was er nicht gesagt hatte. »Aber nicht Jane.«

Er schüttelte den Kopf. »Und Sie auch nicht. Er benötigt noch zwei, bei denen er sich sicher ist. Und zwar schnell. Er hat keine Zeit mehr, noch ein anderes passendes Opfer zu suchen. Mit Margaret Selkirk hatte er Glück.«

»Wenn es ihm nicht gelingt, eine von beiden sofort zu erwischen, wird er dann unvorsichtig?«, wollte Joe wissen. »Könnten wir ihn fassen, indem wir ihn sorgfältig im Blick behalten?«

»Vielleicht«, sagte Caleb. »Oder er tötet weiter, um sich am Leben zu halten, bis eine von Ihnen beiden unvorsichtig wird. Das wäre dann ein Triumph für ihn. Wie viele Tote würden Sie ihm noch geben?«

»Keine«, sagte Eve klar.

»Dann sollten wir besser einen Weg finden, um ihn schnell zu erwischen. Wenn er entmutigt wird, könnte er anfangen, zufällig zu morden. Um zu beweisen, wie schlau er ist, wie nahe er daran ist, ein gottgleiches Wesen zu werden.« Sein Blick traf den von Joe. »Wie stellt man einem Tiger am besten eine Falle, Quinn?«

»Daran sollten Sie noch nicht einmal denken«, sagte Joe.

»Ich kann an nichts anderes denken. Sie etwa?« Caleb erhob sich. »Wir könnten es auf eine ganz sichere Art und Weise schaffen.« Dann stieg er die Stufen hinab. »Jetzt werden Sie wütend, darum gehe ich lieber. Ich rufe Sie morgen früh an.« Unterhalb der Veranda blieb er stehen. »Ich sehe Scheinwerfer auf der Straße. Das muss Jane sein.« Er wartete, bis Jane aus dem Einsatzwagen gestiegen war und auf ihn zukam. »Hallo. Hatten Sie einen schönen Abend?«

»Ganz nett. Charlie Brand kocht ausgezeichnet. Pattys Großvater war nicht völlig unerträglich, er schien Charlie sogar zu mögen. Und Patty war nicht allzu nervös wegen des Mordes.« Sie zuckte die Achseln. »Im Großen und Ganzen hätte es um einiges schlimmer sein können.«

»Und was denken Sie über den Mord an Selkirk?«, fragte Caleb.

»Was glauben Sie denn, dass ich denke?« Jane sah ihn an. »Das wissen Sie doch ganz genau, Caleb.«

Eve wurde plötzlich nervös, als sie die beiden beobachtete. Die Verbindung zwischen ihnen war überdeutlich. Was für eine Verbindung war das? Und wie war sie entstanden? Wie auch immer, das musste aufhören. Schnell sagte sie: »Jane, es ist noch Kaffee in der Kanne.«

Caleb warf ihr einen Blick zu und lächelte. »Ja, geben Sie ihr eine Tasse Kaffee. Es wird allmählich kühl. Gute Nacht, Jane. Ich bin froh, dass alles so gut gelaufen ist.« Dann schenkte er Eve ein freundliches Lächeln. »Gute Nacht, Eve. Danke, dass Sie mich hinzugezogen haben. Sie werden es nicht bedauern.«

»Das hoffe ich«, sagte Eve. »Aber ich habe immer wieder festgestellt, wenn ich einen Fehler gemacht habe, dann kann ich die Sache einfach zerschlagen und noch einmal neu anfangen.«

»Bei Ihren Rekonstruktionen?« Er nickte. »Das kann ich mir vorstellen. Bei einer so wichtigen Aufgabe akzeptieren Sie nichts anderes als ein perfektes Ergebnis.« Er winkte noch einmal und ging zum Auto. »Und offensichtlich funktioniert das bei Ihnen. Ich muss erst abwarten, ob das bei mir auch so ist.«

Jane sah ihm nach, dann drehte sie sich um und stieg die Treppe hinauf. »Er scheint sich wie zu Hause zu fühlen. Da hat sich wohl einiges verändert. Ihr müsst mir erzählen, wie euer Abend gelaufen ist.«

»Aber natürlich«, sagte Eve. »Wir wissen jetzt mehr über Jelak und seine Besessenheit von Vampiren, als ich jemals wissen wollte. Du wirst das genauso bizarr finden wie wir.«

»Und habt ihr mehr über Caleb herausgefunden?« Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Er ist selbst ein bisschen bizarr.«

»Höre ich da eine gewisse Ablehnung heraus?«, fragte Joe. »Gut. Bleib dabei. Wir sind uns einig, dass wir uns zusammentun, um Jelak zu fassen, aber wir vertrauen ihm nicht.«

»Es könnte der Moment kommen, an dem wir ihm vertrauen müssen«, sagte Jane. »Ich wüsste gern mehr über ihn. Du hast gesagt, ihr würdet ihn überprüfen.«

»Habe ich getan. Keine Vorstrafen. Siebenunddreißig Jahre alt. Eltern verstorben. Geboren in Luzern in der Schweiz, aber im schottischen Edinburgh aufgewachsen, bei seinem Onkel Rolf Mardell, mittlerweile ebenfalls verstorben. Sowohl seine Eltern als auch der Onkel haben ihm ein bedeutendes Vermögen hinterlassen. Er verbringt einen großen Teil seiner Zeit damit, um die Welt zu reisen.«

»Auf der Jagd«, sagte Jane leise.

Joe nickte. »Auf der Jagd.«

Jane wandte sich an Eve. »Du bist so still.«

»Ich glaube, ich sollte mich wieder an die Arbeit machen.« Sie stand auf. »Ich habe nicht genügend geschafft, ehe Joe mit Caleb kam.« Dann warf sie Jane einen gelassenen Blick zu. »Meine Arbeit habe ich unter Kontrolle. Was mir zurzeit Probleme bereitet, ist alles andere. Ich weiß nicht recht, was mit dir oder Joe gerade los ist.«

Jane sagte ruhig: »Was bei uns los ist, hängt damit zusammen, dass wir uns um dich sorgen.«

»Das genügt mir nicht. Ich will nicht außen vor bleiben, nur weil ihr glaubt, dann wäre ich sicherer.« Eve wartete die Antwort nicht ab. Sie ging ins Haus und begab sich in ihre Arbeitsecke.

Dort zog sie das Handtuch von dem Schädel. »Hallo, Matt. Ich bin froh, wieder mit dir allein zu sein. Wenn wir unter uns sind, ist alles viel einfacher.«

Das Gesicht des kleinen Jungen nahm unter ihren Fingern allmählich Gestalt an. Die sorgfältige Messung der Gewebetiefen war außerordentlich wichtig, aber Eves Stärke war das eigentliche Modellieren. Dabei war sie genau, verließ sich aber ebenso auf ihren Instinkt. In diesem Stadium arbeitete sie immer hochkonzentriert, fast wie in Trance. Vorhin, als sie der panische Schwächeanfall überkommen hatte, war sie bereits in dieser Phase gewesen. Er war umso beängstigender gewesen, weil er sie aus ihrer größten Leidenschaft, der Arbeit, herausgerissen hatte.

Konnte eine Besessenheit wie die von Jelak so stark werden, dass er die Kraft hatte, sie aus der Ferne zu erreichen?

Sie wusste es nicht. In letzter Zeit passierten in ihrer Umgebung noch viel seltsamere Dinge.

Gib dem verlorenen Kind ein Gesicht. Bring es nach Hause. Lass die Eltern endlich Abschied nehmen.

Halte Jelak fern. Halte auch Caleb fern, der beinahe ebenso störend war.

Halte vor allem den Gedanken an Blut fern.

 

»Ich glaube, wir haben Jelaks Wagen entdeckt«, sagte Schindler, als Joe am nächsten Morgen den Einsatzraum betrat. »Er sieht so aus wie derjenige, den die Überwachungskamera im Perimeter-Einkaufszentrum aufgenommen hat. Ein alter Lincoln Town Car. Könnte von ’93 sein.«

Joe erstarrte. Verdammt, endlich ein Durchbruch. »Wo?«

»Freuen Sie sich nicht zu früh. Die Staatspolizei hat ihn vor etwa einer Stunde an einem Straßenrand in der Nähe des Kennesaw Mountain gefunden. Er war offensichtlich ausgeräumt.«

»Das heißt nicht, dass er nicht vielleicht etwas hinterlassen hat, was uns weiterbringt. Ist die Spurensicherung schon dran?«

Schindler nickte. »Sie untersuchen das Auto Zentimeter für Zentimeter. Möchten Sie es sich selbst ansehen oder auf den Bericht warten?«

»Ich fahre hin.« Joe drehte sich um und verließ den Einsatzraum. Am Auto angekommen, griff er nach seinem Telefon und rief Caleb an. »Jelaks Wagen wurde verlassen gefunden. Können Sie uns mit seiner Hilfe irgendetwas über seinen Aufenthaltsort sagen? Sie sagten doch, Sie könnten ihn fühlen.«

»Nur mit dem Fahrzeug? Das bezweifle ich. Aber ich kann es versuchen.«

»Allerdings, das können Sie.« Joe fuhr vom dem Parkplatz. »Am Kennesaw Mountain. Ich sage Ihnen noch genau, wo, wenn ich dort bin.« Er legte auf und blickte in den Rückspiegel. Ein blauer Toyota. Er wurde schon wieder verfolgt. Ed Norris wusste möglicherweise genauso viel wie er. Ach, egal. Wahrscheinlich wusste Joe ohnehin nicht viel, was der Rest der Welt nicht wusste. Caleb hatte sich nicht ermutigend angehört, und Joe war vielleicht überhaupt ein Idiot, dass er sich auf solche abergläubischen Praktiken einließ, um Jelak zu finden.

Aber zu diesem Zeitpunkt hätte er sich auf alles verlassen, damit er diesen Mistkerl irgendwie in die Finger bekam.

 

Die Spurensicherung war noch mit dem massigen grauen Wagen beschäftigt, als Joe das Naturschutzgebiet erreicht hatte.

Caleb stand daneben und sah zu.

»Und?«, fragte Joe.

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er nicht in der Nähe ist.«

»Was nützt uns das?«

»Überhaupt nichts.« Er schnitt eine Grimasse. »Was hatten Sie erwartet? Dass ich das Lenkrad berühre und eine Vision von ihm bekomme? Tut mir leid, so funktioniert das nicht. Wenn er nicht weiter als zwei Meilen entfernt ist und es wenig Störungen gibt, dann kann ich ihn fühlen und aufspüren. Sonst habe ich keine Chance.«

»Schöner Jäger.«

»Hören Sie auf, Quinn. Ich könnte Renata anrufen und fragen, ob sie jemanden schicken kann, der über solche Fähigkeiten verfügt. Aber das dauert eine Weile.«

»Und bis dahin ist Jelak längst über alle Berge.« Er betrachtete den mächtigen Wagen. Wie oft hatte Jelak ihn benutzt, um Leichen im Laderaum oder auf dem Rücksitz zu verstauen? »Die Jungs von der Spurensicherung werden wahrscheinlich verdammt viel Fasern finden, die als Beweis dienen könnten.«

»In einem Prozess, der niemals stattfinden wird. Er hat das Auto benutzt, als er Nancy Jo Norris entführt hat, oder?«

Joe nickte. »Er hat sie sich im Perimeter-Einkaufszentrum geschnappt.« Er erstarrte, weil ihm etwas einfiel. »Und Sie sind sicher, dass Sie ihn nicht aufspüren können?«

Caleb nickte. »Ich habe doch schon gesagt, ich habe diese Fähigkeit nicht. Warum?«

Joe antwortete nicht. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging mit großen Schritten zurück zu seinem Wagen.

»Antworten Sie mir, Quinn.« Caleb stand neben der Fahrertür, als Joe startete. »Sie haben etwas vor, und ich lasse nicht zu, dass Sie mich im Regen stehen lassen.«

»Dann folgen Sie mir. Es ist mir scheißegal.«

»Wohin wollen Sie?«

Joe parkte rückwärts aus. »Jemanden finden, der über diese Fähigkeit verfügt.«

 

Der Tatort am Allatoona-See war nicht mehr mit gelbem Band abgesperrt, und die Übertragungswagen, die auf der Straße geparkt hatten, waren verschwunden.

Gott sei Dank, dachte Joe. Es war helllichter Tag, und das Letzte, was er brauchen konnte, waren Reporter, die ihn mit Fragen überschütteten.

Er stieg aus und ging über die Wiese auf den Wald zu.

Als er einen Wagen hinter sich heranfahren hörte, blickte er über seine Schulter hinweg zurück.

Caleb.

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Sie sind nicht eingeladen.«

»Ich tue, was Sie sagen.«

»Gut.« Joe war inzwischen fast am Waldrand angelangt und verdrängte Caleb aus seinen Gedanken. Ihm war es egal, wenn Caleb den ganzen Tag dort drüben kampierte, solange er ihm nicht in die Quere kam. Er war aus einem absurden und ziemlich verrückten Grund hierhergekommen, aber das passte zum gegenwärtigen Zustand seines gesamten Lebens.

Im schützenden Schatten der Bäume blieb er stehen und sah sich um. Niemand. Nirgendwo ein schlankes blondes Mädchen im roten Sweatshirt. Verdammt, sie hatte ihm doch erzählt, dass Bonnie ihr geraten habe, ihren Sterbeort zu verlassen. Vielleicht war sie gar nicht mehr da. Aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte.

Na gut, er konnte es probieren.

»Ich bin hier, verflucht. Wo zum Teufel sind Sie?«

Keine Antwort.

»Wenn Sie denken, dass ich noch lange hierbleiben und nach einem Geist rufen werde, dann haben Sie sich geirrt. Entweder zeigen Sie sich jetzt, oder ich bin weg.«

»Sie müssen deshalb nicht gleich so fluchen.«

Er fuhr herum. Nancy Jo stand nur wenige Meter von ihm entfernt. »Mir ist nach Fluchen«, gab er kurz angebunden zurück. »Und ich fühle mich wie ein durchgeknallter Idiot. Woher sollte ich wissen, dass Sie es sich nicht längst bei Sphärenmusik im Jenseits gutgehen lassen?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Daddy nicht verlassen werde. Er braucht mich.« Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Und ich glaube, Sie brauchen mich auch. Sonst wären Sie nicht hier. Hat das etwas mit Margaret Selkirk zu tun?«

»Nein.« Dann fügte er hinzu: »Obwohl es mich nicht überrascht, dass Sie von ihr wissen. Sie gehören ja zum selben Club.«

»Ja, das stimmt«, sagte sie traurig. »Mein Herz tut weh, wenn ich an sie denke.«

»Aber augenscheinlich ist sie weitergegangen und nicht hiergeblieben. Sie hat mich nicht mit ihrer Anwesenheit beehrt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie irren sich. Sie ist noch immer hier.«

»Dann spiele ich Gott sei Dank in ihrem Nachleben keine Rolle. Ich habe sie nicht gesehen.«

»Wenn Sie mit Seth Caleb nach oben gegangen wären, wären Sie ihr begegnet. Sie war bei ihren Kindern.«

Joe fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Magenschwinger versetzt. Allein schon die Vorstellung, das Zimmer mit den trauernden Kindern zu betreten und dort deren Mutter zu sehen, war erschreckend. »Woher wissen Sie das?«

»Ich war auch dort. Ich habe versucht, ihr zu helfen. Ich wusste, wie einsam und beängstigend das alles am Anfang ist«, sagte sie. »Aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie hat versucht, ihre Kinder zu erreichen. Dann kam Seth Caleb, und es wurde etwas besser. Aber sie kann die Kinder nicht verlassen, ehe sie nicht weiß, dass gut für sie gesorgt wird.«

»Noch eine Frau mit einer Mission«, sagte Joe.

»Tun Sie nicht immer so hartherzig«, sagte Nancy Jo. »Ich weiß, dass Sie mit ihr ebenso großes Mitleid haben wie ich. Daddy wird sein Leben weiterführen, wenn er das hier überstanden hat. Aber diese Kinder werden für immer gezeichnet sein.«

»Verdammt, ja, ich habe Mitleid.« Joe ballte die Hände zu Fäusten. »Und ich bin durcheinander, und es tut mir leid, und ich habe eine Scheißangst. Ich muss Jelak kriegen, ehe er es noch einmal tut.«

»Und Sie glauben, ich kann Ihnen dabei helfen.«

»Sind Sie plötzlich unter die Gedankenleser gegangen?«

»Warum würden Sie sonst zu mir kommen und herumblöken wie ein Schaf in den Wehen?«

Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Sie hätten sich ruhig einen etwas passenderen Vergleich aussuchen können, Nancy Jo.«

Sie lächelte ein wenig. »Aber keinen zutreffenderen. Sie mögen mich. Sie möchten mir helfen. Aber jedes Mal, wenn wir uns sehen, kämpfen Sie dagegen an. Darum blöken Sie herum.«

»Vielleicht«, sagte er. »Sie haben gesagt, Sie könnten Jelak spüren und dass Sie glauben, Sie könnten ihn finden. Würde Ihnen etwas, das ihm gehört, dabei helfen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

»Alles, was ich zu hören kriege, sind Vielleichts und Ich-weiß-nichts«, sagte er voller Abscheu. »Caleb hat auch so dämlich reagiert.«

»Und darum blöken Sie jetzt mich an«, sagte Nancy Jo. »Was haben Sie denn gefunden, was Jelak gehört?«

»Seinen Wagen. Möglicherweise hat er ihn benutzt, um Sie hierher zum Allatoona-See zu bringen.«

Sie erschrak. »Das Auto. Ich denke schon eine ganze Weile daran. Es war so groß und schwer wie ein Leichenwagen. Glauben Sie, Jelak hatte diesen Vergleich auch im Kopf?«

»Das würde mich nicht überraschen. Es parkt jetzt am Kennesaw Mountain. Sobald die Spurensicherung damit fertig ist, schleppen sie es zum Asservatenhof. Wollen Sie es sich vorher anschauen?«

»Natürlich.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich muss es mir ansehen. Ich muss es betrachten, es berühren. Im Moment ist das für mich überhaupt nicht real. Es ist nur Teil des Alptraums.«

»Das ist vielleicht eine Gnade.«

»Ich muss den Alptraum loswerden. Bonnie hat das gesagt, und ich habe es nicht verstanden, aber jetzt begreife ich allmählich, was sie gemeint hat.«

Schon wieder Bonnie. Eves Tochter schien in Nancy Jos Bewusstsein genau wie in dem von Joe ein und aus zu gehen.

Er drehte sich um. »Dann lassen Sie uns doch mal schauen, ob wir den Scheißkerl mit Hilfe des verdammten Autos zu fassen kriegen. Kommen Sie mit?«

Sie lächelte. »Ich brauche keine Mitfahrgelegenheit, Joe. Ich kann Sie problemlos finden.«

Er sah sie noch einmal an. »Stimmt, Sie kennen ja jetzt den Trick. Verdammt, das würde ich auch gern können. Dann müsste ich nicht herkommen und herumblöken.«

»Vielleicht kann ich es Ihnen irgendwann beibringen.«

»Nicht wenn das voraussetzt, dass ich auch ein Geist bin. Dafür bin ich noch nicht bereit.«

»Das war ich auch nicht.«

Nein, neunzehn Jahre alt, überaus lebendig und die Zukunft noch vor sich. Ein wunderbares Leben, und je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr zeigte sich von der ungewöhnlichen Frau, die sie geworden wäre, wenn Jelak ihr erlaubt hätte weiterzuleben.

Plötzlich verspürte er rasenden Zorn. »Dann schnappen wir uns jetzt diesen Drecksack,
verdammt!«

Kennesaw Mountain

»Warum haben Sie das Spurensicherungsteam weggeschickt?«, wollte Caleb wissen. »Die Kollegen sahen nicht begeistert aus.«

»Pech für sie. Sie können ihre Tests auch später noch machen.« Er sah dem letzten Van nach, der den Berg hinunterfuhr. »Warum gehen Sie nicht zurück in die Dienststelle und warten auf–«

»Ich denke ja gar nicht daran.« Caleb lehnte sich an sein Auto und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dieses launenhafte Verhalten, das Sie da zeigen, interessiert mich viel zu sehr.«

»Es ist nicht launenhaft.« Wo zum Teufel blieb Nancy Jo? Er hatte gehofft, Caleb loswerden zu können, ehe sie auftauchte. Aber das gelang ihm nicht. Caleb hing an ihm wie Klebstoff. Aber eigentlich spielte das keine Rolle. Zu diesem Zeitpunkt war es ihm verdammt egal, ob Caleb ihn für durchgeknallt hielt oder nicht.

»Vielleicht trifft es launenhaft nicht ganz. Sagen wir ungewöhnlich.«

»Gegen ungewöhnlich habe ich nichts.« Der Van war jetzt um die Kurve gebogen. Wo war sie? »Aber da schimpft der Topf den Kessel.«

»Er ist viel schwärzer als Sie, Joe«, bemerkte Nancy Jo. Sie stand vor dem großen Lincoln und starrte das Auto fasziniert an. »Es jagt mir Angst ein. Warum habe ich solche Angst davor?«

»Ich weiß nicht. Erinnerungen?«

»Erinnerungen?«, wiederholte Caleb. »Wovon reden Sie?«

Joe machte eine ungeduldige Geste und wandte ihm den Rücken zu. »Bringen wir es hinter uns, Nancy Jo.« Er öffnete den Kofferraum. »Es könnte sein, dass er Sie im Kofferraum untergebracht hat, nachdem er Sie betäubt hatte. Haben Sie irgendeine Erinnerung daran?«

»Nein.« Sie legte die Hand auf den rostroten Teppich, mit dem das Innere des Kofferraums ausgeschlagen war. »Es ist seltsam, wenn man die Dinge auf einmal nicht mehr fühlen kann. Bonnie hat gesagt, wenn ich lang genug bleibe, dann kommt einiges davon wieder zurück. Sonnenlicht … Regen …«

»Sie fühlen gar nichts?«

»Nichts von ihm.« Sie schauderte. »Aber ich war nicht die Einzige, die Jelak in den Kofferraum gesperrt hat. Eins, zwei, drei … fünf. Ich glaube, es waren fünf. Vier von uns waren bewusstlos, aber Kerry war noch bei sich und hat gekämpft. Ihre Fingernägel waren blutig, so sehr hat sie sich bemüht, herauszukommen.« Sie streckte die Hand aus und berührte einen winzigen braunen Fleck auf dem Teppich. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich fühle sie, aber ich kann ihr nicht helfen.«

»Sie empfinden etwas, wenn Sie das Blut berühren?«

»Ja, aber ich kann ihr nicht helfen.«

»Es ist gut, Nancy Jo.« Er schloss den Kofferraum. »Sie braucht Ihre Hilfe nicht mehr.« Dann ging er zur Fahrertür und öffnete sie. »Steigen Sie ein und schauen Sie, ob Sie etwas finden.«

»Hier hat er gesessen.« Sie stellte sich neben ihn und starrte auf den Sitz. Sie schluckte fest. »Mein Gott, das will ich nicht machen.«

»Sie haben gesagt, Sie spüren nichts.«

»Ich kann mich erinnern«, sagte sie aufgeregt. »Ich kann mich an sein Gesicht erinnern.«

»Sie wollen es doch nicht machen?«

Sie holte tief Luft. »Natürlich mache ich es. Lassen Sie mir einen Moment Zeit.«

»So lange Sie wollen.«

Zwei Minuten später schlüpfte sie vorsichtig auf den Fahrersitz. Sie schloss die Augen. »In der Nacht, in der er Heather Carmello umbrachte, war er in diesem Auto. Danach hat er beschlossen, dass es zu unsicher ist, damit noch länger herumzufahren. Er musste ein anderes Auto stehlen und dieses hier stehen lassen.«

»Was für ein Auto?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte sich noch nicht entschieden. Ihm gefallen große amerikanische Autos, aber er dachte, vielleicht wäre ein kleines ausländisches besser geeignet. Ständig dachte er an Seth Caleb und wie der ihn in der Nähe Ihres Hauses aufgespürt hatte. Er will es noch nicht einmal sich selbst eingestehen, aber er hat Angst vor ihm.« Sie schlug die Augen auf. »Darf ich jetzt aussteigen? Ich fühle mich, als wäre er ganz nahe bei mir. Fast kann ich sein Herz schlagen hören.«

»Nur noch ganz kurz. Ich muss wissen, wo er jetzt ist.«

»Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, was er gefühlt hat, als er zum letzten Mal in diesem Wagen saß.«

»Fahren Sie mit der Hand über das Armaturenbrett.«

Sie zögerte, dann hob sie die Hand und strich mit den Fingern über das lederbezogene Armaturenbrett. »Nichts.«

»Der Becherhalter und der Beifahrersitz.«

Sie atmete tief durch und berührte den Becherhalter. Dann fuhr sie zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Heather Carmellos Blut. Der Kelch steckte in dem Halter, als er ihn zu Patty Averys Haus brachte. Es war nur ein kurzes Stück, und er hatte es eilig.«

»Probieren Sie den Beifahrersitz.«

Sie rührte sich nicht. »Wann kann ich aus diesem Wagen wieder raus?«

»Nach dem Beifahrersitz.«

»Verdammt, Joe.« Sie schluckte und streckte die Hand aus, um den dunklen Stoff zu berühren. »Ich hoffe, dass es das wert ist –« Sie japste und sackte nach vorn. »Nein!«

»Was ist los?«

»Oh mein Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott!«

»Was ist los? Reden Sie mit mir!«

»Oh mein Gott!«

»Nancy Jo.«

»Ich sehe ihn.« Sie drückte die Finger auf den Stoffbezug des Beifahrersitzes. »Ich sehe ihn. Ich fühle ihn. Nein, ich fühle nicht ihn. Ich fühle mich.«

»Was?«

»Mein Blut, das in ihm pulsiert.« Entsetzt blickte sie auf ihre Hand, die den Sitz berührte. »Als er in der Nacht wieder ins Auto stieg, hatte er noch ein bisschen Blut von mir an der Hand. Er hatte alles sonst sehr sorgfältig gereinigt, aber von dem Kelch hatte er noch Blut an der Hand. Er … leckte sich die Finger ab, dann wischte er über den Sitz. Darüber machte er sich keine Sorgen. Er konnte den Sitz später wieder saubermachen. Wie das geht, wusste er, es war ihm früher schon passiert.« Sie schüttelte den Kopf.
»Aber auch wenn er es nicht sehen konnte, das Blut ist noch immer da. Mein Blut.«

»Konzentrieren Sie sich. Sie haben gesagt, Sie könnten ihn sehen.«

»Verdammt, hören Sie auf, sich wie ein Polizist zu benehmen. Ich gebe mir ja Mühe, mich zu konzentrieren. Versuchen Sie mal zu denken, wenn Sie Ihr Blut im Körper dieses Mörders pulsieren fühlen und –«

»Okay, tut mir leid. Als Sie diesen Blutfleck berührt haben, spürten Sie da eine Verbindung zu Jelak?«

»Ich kann sie jetzt in diesem Moment spüren. Und wenn ich mich nicht konzentrieren würde, dann würde ich die Hand von diesem verdammten Blutfleck nehmen. Ich habe meine Meinung geändert. Ich will gar nichts spüren. Kein Sonnenlicht. Keinen Regen. Nicht wenn ich auch das hier spüren muss.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich will kein Teil von ihm sein. Sorgen Sie dafür, dass das aufhört.«

»Das versuchen wir ja.« Joe kniete sich neben ihr auf den Beifahrersitz. »Wir werden dafür sorgen, dass das aufhört. Sagen Sie mir, was Sie sehen, Nancy Jo.«

»Kelche. Er schaut in einen schwarzen Krokodillederkasten, in dem drei von diesen Kelchen säuberlich aufgereiht sind. Er streckt die Hand aus und streichelt einen davon.« Sie schauderte. »Ich kenne diese Kelche. Einen davon hat er an meinen Hals gesetzt, nachdem er –«

»Wo ist er? Schauen Sie sich um.«

»Es sieht aus wie ein Motel. Ein Bett mit einer offenbar billigen geblümten Tagesdecke. Da ist ein Schreibtisch. Eine rote Tür.«

»Rote Tür? Zum Badezimmer oder nach draußen?«

»Ich weiß nicht. Doch, nach draußen. Ich kann eine dieser Listen mit Zimmerpreisen an der Türe erkennen.«

»Können Sie den Namen auf der Liste lesen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Versuchen Sie es.«

»Ich kann ihn nicht sehen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Irgendetwas anderes? Zeitungen?«

Sie schüttelte den Kopf. Jetzt begann sie zu keuchen. »Ich kann es nicht ertragen. Ich muss mich von ihm lösen.«

»Nur noch einen Moment. Der Schreibtisch. Liegt dort Briefpapier?«

»Nur eine Ledermappe.«

»Mit dem Namen des Hotels?«

»Nein.« Ihre Brust hob und senkte sich heftig im Rhythmus ihres Atems. »Nein.« Ihr Körper spannte sich an. »Aber da liegt ein Telefonbuch auf dem Schreibtisch. Die Gelben Seiten. Es ist dünn …«

»Atlanta?«

»Nein, Roswell. Die Gelben Seiten von Roswell. Mehr kann ich nicht sehen. Jelak verdrängt alles bis auf das Gefühl des Kelchs in seiner Hand. Nein, er denkt an sie. Wie sie schmecken wird, welchen Triumph sie ihm verschaffen wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Lassen Sie das nicht zu. Verhindern Sie, dass er das tut. Er darf es nicht noch einmal tun.«

»An wen denkt er?«

»Das wissen Sie. Eve. Es ist immer Eve. Keine von uns hat für ihn wirklich eine Rolle gespielt. Aber ich bin wichtig. Mein Leben war wichtig.«

»Ja«, sagte er sanft. »Lassen Sie los. Steigen Sie aus, Nancy Jo.«

»Ich bin wichtig.«

»Sie sind sehr wichtig. Jetzt steigen Sie aus dem Auto.«

Sie nickte mehrmals und hob langsam die Hand vom Beifahrersitz. Dann sank sie wie eine zerbrochene Puppe über dem Lenkrad zusammen. »Es tut weh. Ich fühle mich schlecht dabei und voller Angst. Ich kann das nicht noch einmal machen, Joe.«

»Das verlange ich auch nicht von Ihnen.«

»Wenn Sie damit Eve retten könnten, würden Sie es tun.« Sie verzog schmerzlich den Mund. »Aber ich glaube, ich könnte es nicht machen.« Sie stieg aus. »Ich hoffe nur, dass –« Sie brach ab und ging zur Front des Wagens. »Es war sehr schwer. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals etwas so Schwieriges hinter mich
bringen musste. Sorgen Sie dafür, dass es nicht vergeblich war.«

»Ich verspreche Ihnen, dass ich –«

 

Sie war verschwunden.
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Ich nehme an, Sie sind fertig?«, fragte Caleb. »Ich will nicht unterbrechen, aber ich bin rasend neugierig. So gesehen war ich wohl ohnehin schon sehr geduldig.«

Joe hatte Calebs Anwesenheit beinahe vergessen. Er drehte sich um und machte sich auf etwas gefasst. »Nun? Sagen Sie schon. Auch wenn es mir völlig gleichgültig ist.«

»Jetzt gehen Sie doch nicht gleich in Verteidigungsstellung. Wer könnte das besser verstehen als ich?« Er lächelte. »Und jetzt weiß ich, was Megan Renata über Sie anvertraut hat. Geister? Sehr interessant. Allerdings keine Fähigkeit, die ich mir wünschen würde.«

»Ich mir auch nicht.« Joe schwieg einen Moment. »Aber ich finde mich allmählich damit ab.«

»Und nutzen sie. Konnte sie beim Berühren etwas spüren?«

»Es war nicht so leicht. Sie ist durch die Hölle gegangen.«

»Nancy Jo Norris?«

»Ja.«

»Und hat es sich gelohnt?«

»Ich sollte besser dafür sorgen, dass es sich gelohnt hat.« Joe marschierte zu seinem Auto. »Ich rufe erst die Spurensicherung an, dass sie hier weitermachen können, aber dann brauche ich einen Computer.«

»Bin ich diesmal eingeladen?«

Joe nickte. »Vielleicht brauche ich Sie. Seinen genauen Aufenthaltsort weiß ich nicht. Nancy Jo meinte, er befinde sich möglicherweise in irgendeinem Motel in Roswell. Das liegt etwa vierzig Minuten von hier entfernt. Karge Möblierung. Geblümte Tagesdecke.«

»Nicht besonders hilfreich.«

»Die Tür nach draußen ist rot gestrichen.«

»Schon besser.« Er stieg in Joes Wagen. »Sie fahren. Sie kennen sich in der Stadt aus.« Er nahm Joes Computer vom Sitz. »Ich suche nach Motels in Roswell, die rote Türen haben.«

 

Es wird Zeit, den Standort zu wechseln, dachte Jelak, während er den Kelch mit einem gewissen Zögern wieder in den Kasten packte. Vielleicht ein Hotel irgendwo außerhalb der Stadt. Er hatte sich unter den vielen Menschen in der Innenstadt immer sicherer gefühlt, aber das änderte sich jetzt. Das Foto, das Quinn an die Medien gegeben hatte, war gefährlich. Vielleicht erkannte ihn jemand. Er war gezwungen gewesen, sehr öffentlichkeitswirksam zu morden, und nun war ihm außer Joe Quinn auch noch Seth Caleb auf den Fersen.

Aber er hatte den beiden gezeigt, dass sie ihn nicht aufhalten konnten. Margaret Selkirk war ein Triumph gewesen, und bald würde dieses ständige Davonlaufen ein Ende haben. Bald würde ihn niemand mehr aufhalten können.

Er strich noch einmal zärtlich über den vollkommenen zwölften Kelch, ehe er den Kasten langsam schloss. Fast konnte er die Macht spüren, die der Becher ausstrahlte.

Spürst du es auch, Eve?

Das wirst du noch.

 

»Red Door Inn.« Caleb blickte vom Computer auf. »Das ist eine Kette. Eines davon liegt in Roswell an der Holcomb Bridge Road.«

Joes Hand umfasste das Lenkrad fester. »Sonst noch etwas in der Art?«

»Bisher nicht.« Caleb durchsuchte die Hotellisten. »Nicht in Roswell.«

»Dann nehmen wir das.« Er griff nach seinem Telefon. »Ich rufe beim Empfang an und versuche durch eine Beschreibung herauszufinden, welches Zimmer er hat.«

 

»Es ist ein einstöckiges Motel«, sagte Joe, nachdem er aufgelegt hatte. »Der Angestellte meinte, Jelak könnte in Zimmer 24 sein. Er hat vor zwei Tagen als Ted Jonas eingecheckt. Der Mann am Empfang konnte sich nicht an das Gesicht erinnern, aber ihm ist aufgefallen, dass er Armmuskeln wie ein Gewichtheber hatte.«

»Ja«, sagte Caleb. »Wie weit?«

»Schon noch ein paar Meilen.« Er sah Caleb an. »Steigen Sie aus.«

»Was?«

»Sie haben gesagt, Sie könnten ihn spüren. Nun, die Reifenspuren, die Jelak im Schlamm hinterlassen hat, deuten darauf hin, dass auch er in der Lage ist, Sie zu spüren. Das stimmt doch, oder?«

»Ja, aber die Umstände sind anders. Wir sind mitten in der Stadt. Da gibt es so viele Störungen durch andere Menschen, dass er mich vermutlich nicht bemerkt.«

»Vermutlich? Vergessen Sie es. Ich lasse mir das von Ihnen nicht verderben.«

»Verdammt, ich verderbe es nicht. Wir gehen schnell rein, und dann spielt es keine Rolle, ob Jelak weiß, dass wir kommen.«

Joe hielt am Straßenrand. »Steigen Sie aus.«

Caleb murmelte einen Fluch und öffnete die Tür. »Sie machen einen Fehler. Ich kann ihn kriegen.«

»Ich auch. Wenn Sie sich nicht lautstark ankündigen.« Joe fädelte sich wieder in den Verkehr ein. »Ich will kein Risiko eingehen.«

»Ich werde nicht aufgeben!«

Das wusste Joe. Caleb würde tun, was er tun musste. Er selbst konnte nur hoffen, dass er Jelak fand, ehe Caleb das Motel erreicht hatte.

 

Zimmer 24 lag am äußeren Ende des U-förmigen Gebäudes. Joe fuhr langsam über den Parkplatz und hielt den Blick auf die roten Türen gerichtet.

Die Sonne des Spätnachmittags hob den verblichenen Glanz der abblätternden Farbe und der Messingnummern an den Türen hervor.

Zimmer 18.

Eine Putzfrau öffnete die Tür zum Zimmer.

Am Ende der Reihe belud ein untersetzter Mann, der eine Baseballkappe der Braves trug, gerade seinen grauen Honda. Er machte die Fahrertür auf und schob einen schwarzen, mit Krokodilleder überzogenen Kasten auf den Beifahrersitz.

Kelche in einem schwarzen Kokodillederkasten.

Er würde sich einen kleineren Wagen suchen, vielleicht einen ausländischen.

Und dieser Mann mit der Baseballkappe war nicht untersetzt, er war muskulös.

Jelak.

Joe stieg kräftig auf die Bremse.

Das Quietschen ließ Jelak aufblicken. Wut verzerrte sein Gesicht, als er Joe aus dem Auto springen sah. »Nein!«

Er warf sich in den Honda.

Joe zog seine Magnum. »Stehen bleiben! Sie sind verhaftet, Jelak!«

»Den Teufel bin ich!«

Joe sah ein mattes Glänzen in Jelaks Hand und ließ sich aufs Pflaster fallen.

Eine Kugel riss Splitter aus der roten Tür hinter ihm.

Jelak raste im Honda auf ihn zu.

Joe rollte aus dem Weg, und das Auto schleuderte an ihm vorbei.

Er hob die Magnum und feuerte hinter ihm her.

Er sah Jelak zusammenzucken, als ihn die Kugel traf. Wilde Freude durchfuhr ihn.

Aber der Scheißkerl hielt nicht an. Er bog beim Motel um die Ecke und fuhr Richtung Straße.

Joe sprang in seinen Wagen und wendete.

Jelak war bereits auf der Straße zur Autobahn, als Joe um das Gebäude kam.

Und Caleb lief an der Straße entlang auf den Honda zu.

Scheiße. Jelak würde ihn abknallen. Joe zielte auf einen hinteren Reifen des Honda.

Als der Reifen platzte, kam der Honda ins Schleudern.

Jetzt war Caleb neben ihm und griff ins offene Fenster, die Füße gegen den Wagen gestemmt.

Jelak hob die Pistole.

»Caleb, springen Sie ab, verdammt!«, rief Joe.

Caleb ließ das Fenster los, fiel auf die Straße und rollte in den Rinnstein.

Jelak hatte die Autobahn erreicht, er fuhr auf der Felge des geplatzten Reifens.

Joe fuhr langsam weiter und forderte über Funk Verstärkung an. Mit diesem Reifen kam Jelak nicht weit. Vielleicht erwischten sie den Mistkerl doch noch.

Caleb war wieder auf den Beinen, rannte auf ihn zu und sprang auf den Beifahrersitz. »Sie haben es vermasselt«, zischte er durch die Zähne. »Sie hätten mich –«

»Halten Sie den Mund«, gab Joe zurück und bog auf die Autobahn. »Er ist von einer Kugel getroffen und hat einen geplatzten Reifen. Ich habe Verstärkung angefordert. Wir kriegen ihn. Und was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, wie so ein verdammter Affe auf sein Auto zu springen?«

Caleb achtete nicht auf ihn, sondern suchte mit Blicken die Reihen der Autos vor ihnen ab. »Ich sehe ihn nicht und kann ihn nicht fühlen. Ich glaube, er hat die Autobahn bereits wieder verlassen. Nehmen Sie die nächste Ausfahrt.«

Das klang logisch, dachte Joe. Schon der Reifen hatte Jelak wohl dazu gebracht, die Autobahn so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Joe nahm die nächste Ausfahrt und machte kehrt.

»Wir haben ihn verloren«, sagte Caleb. »Verdammt, natürlich mitten in der Stadt. Ich kann ihn nicht spüren.«

»Ich habe ihn angeschossen. Vielleicht hatte ich Glück, und der Scheißkerl ist tot.«

Caleb schüttelte den Kopf. »Er ist nicht tot. Das weiß ich.«

Joe glaubte auch nicht, dass Jelak tot war. Er hatte nicht Calebs besondere Fähigkeit, aber er war sich sicher, dass Nancy Jos Mühe vergeblich gewesen war. Mit etwas Glück wäre Jelak noch im Motelzimmer gewesen, anstatt schon draußen und zur Flucht bereit. Beinahe hätte er ihn erwischt. »Sie haben wahrscheinlich recht. Dann halten wir die Augen offen.«

 

Jelak taumelte und hielt den Krokodillederkasten unter seinem Arm noch fester. Er wurde schwächer, und er musste einen Platz zum Ausruhen finden, zum Heilen. Nachdem er den Wagen hinter einem leeren Lagerhaus abgestellt hatte, war er meilenweit gelaufen. Zweimal musste er sich im Gebüsch verbergen, weil ein Polizeiwagen langsam vorbeifuhr.

Und unterdessen lief das Blut langsam aus der Wunde. Wertvolles Blut, dachte Jelak voller Zorn. Nancy Jo, Margaret Selkirk, all die anderen … Blut, das ihm den Lohn für seine jahrelangen Mühen verschaffen sollte. Es war kein großer Blutverlust, aber selbst so wenig war zu viel. Er hatte versucht, die Wunde zu verbinden, doch noch immer drang Blut durch das Taschentuch, das er als Druckverband verwendet hatte.

Die Wunde selbst machte ihm keine Sorgen. Quinn hatte wohl kein lebensnotwendiges Organ getroffen, und er war dem göttlichen Zustand der Erlösung nahe genug, dass seine Kraft ihn bis dorthin tragen würde. Aber wenn er zu viel Blut verlor, dann musste er den endgültigen Sieg möglicherweise aufschieben. Dann würde selbst Eve nicht genügen, um ihn über den entscheidenden Punkt zu bringen.

Daher musste er den Blutverlust stoppen, einen Arzt finden und die Wunde nähen lassen. Wut tobte in ihm. Zur Hölle mit diesem verdammten Quinn. Wie hatte er ihn gefunden?

Seth Caleb? Mehr als wahrscheinlich.

Das spielte keine Rolle. Quinn musste bestraft werden. Er hatte Caleb für die eigentliche Bedrohung gehalten, aber Quinn hatte ihn gefunden. Quinn hatte ihn angeschossen. Er musste ihm klarmachen, dass er so etwas nicht mit ihm machen konnte.

Vor ihm befand sich eine Tankstelle mit dem üblichen Laden für Snacks und anderes. Aus dem Radio des Lastwagens an der Zapfsäule erklang Countrymusic, und er sah ein junges Mädchen mit langen, glänzenden braunen Haaren, das den Tank seines Mazda füllte.

Er konnte nicht länger warten. Er musste diesen Blutverlust stoppen.

Er würde sich gedulden, bis kein Kunde mehr im Laden war, und dann zuschlagen.

 

Als Joe am Abend das Polizeirevier verließ, saß Ed Norris auf dem Beifahrersitz einer dunkelblauen Limousine. »Ich möchte mit Ihnen reden, Quinn.«

»Und ich will nicht mit Ihnen reden. Es war ein mieser Tag, und ich habe überhaupt keine Lust, mir Ihr Gequatsche anzuhören.«

»Ich werde nicht quatschen.« Norris stieg aus der Limousine. »Und ich finde nicht, dass es ein mieser Tag war, wenn es Ihnen gelungen ist, dem Mörder meiner Tochter eine Kugel zu verpassen.« Er zuckte die Achseln. »Ich hätte mir nur gewünscht, Sie wären ein besserer Schütze und hätten ihm das Hirn herausgeblasen.«

»Ich war etwas von der Rolle. Er hatte gerade versucht, mich zu überfahren.«

»Jelak hat meine Tochter umgebracht?«

»Ich glaube, er war es. Aber wir stehen noch am Anfang. Wir haben keinen Beweis.«

»War das der Grund für Ihren Aufenthalt am Allatoona heute? Einen Beweis zu suchen?«

»Ja. In gewisser Weise.«

»Was für einen Beweis?«

»Ihre Leute folgen mir doch auf Schritt und Tritt. Ich bin erstaunt, dass Sie es nicht wissen.«

Norris lächelte. »Ich bin auch überrascht. Da hat offensichtlich jemand gepatzt.«

Eigentlich ist er recht liebenswert, dachte Joe. Einen Moment lang hatte sich der charismatische Politiker auf dem Weg ins Weiße Haus gezeigt.

»Ich habe nach einem Zusammenhang gesucht zwischen dem Wagen, den Jelak zurückgelassen hat, und dem Tatort.« Wenigstens das war zutreffend.

»Und Sie haben ihn gefunden?«

»Ich habe ihn gefunden.«

»Und auf diese Weise konnten Sie Jelak aufspüren.«

»Ja. Hat nicht viel gebracht.«

»Aber Sie hatten ihn beinahe.«

Joe neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Norris neugierig. »Beinahe ist nicht gut genug. Ich habe erwartet, dass Sie schimpfen und toben.«

»Damit mussten Sie rechnen. Ich habe es Ihnen nicht leichtgemacht.«

»Soll das eine Entschuldigung sein?«

»Vielleicht.« Er sah Joe ins Gesicht. »Ich habe mich gefühlt, als sollte ich ans Kreuz geschlagen werden, und jeder dürfte mal zu Hammer und Nägeln greifen. Ich habe gegen Behörden und bürokratischen Wust gekämpft, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Nancy Jos Tod darin untergehen sollte. Sie haben sich als Ziel angeboten, und daher habe ich mich auf Sie eingeschossen.«

»Das habe ich bemerkt«, sagte Joe trocken.

»Und ich bin noch immer hinter Ihnen her. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Sie der Einzige sind, von dem ich bisher Ergebnisse gesehen habe. Sie haben Jelak schon einmal gefunden, und ich denke, Sie werden ihn wieder finden. Sie müssen sich auch keine Sorgen mehr machen, dass Ihnen meine Leute auf den Fersen sind. Wenn Sie in Zukunft einen Wagen hinter sich sehen, werde ich es selbst sein. Ich möchte dabei sein, wenn Sie ihn finden.« Er schwieg einen Moment. »Wenn ich Ihnen nicht ständig auf der Pelle sitzen müsste, würde ich Sie vermutlich mögen, Quinn.« Er fügte hinzu: »Und ich glaube, Nancy Jo hätte Sie auch gemocht.«

»Ich weiß, dass ich sie gerngehabt hätte, Senator.« Joe wandte sich ab. »Und jetzt gehe ich nach Hause, lecke meine Wunden und bereite mich auf die nächste Verfolgung vor. Ich will Jelak kriegen. Ich werde ihn kriegen.«

»Wegen Ihrer Eve Duncan.«

»Wegen Eve und Ihrer Tochter und Margaret Selkirk und all den anderen Frauen, die Jelak zum Opfer gefallen sind. Sie sind alle wichtig.« Nancy Jo hatte so etwas gesagt, erinnerte er sich. Er ging zum Wagen. »Sie sind alle von Bedeutung.«

 

»Du könntest darüber reden.« Eve drehte sich im Bett um und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Du liegst steif wie ein Brett da und starrst in die Dunkelheit.«

»Ich hätte ihn erwischen müssen«, sagte Joe. »Caleb hat gesagt, ich hätte es vermasselt, und er hat recht.«

»Er irrt sich. Caleb ist ein Fanatiker, du solltest nicht auf ihn hören.«

»Es ist schwer, nicht auf ihn zu hören.«

»Du hast Jelak beinahe gehabt. Das ist mehr, als ihm gelungen ist.«

»Beinahe, schon wieder. Wenn du mit einer deiner Rekonstruktionen fertig bist und zurücktrittst und siehst, dass du es beinahe hingekriegt hast, was würdest du dann tun? Du weißt die Antwort. Du würdest sie zerschlagen und von vorn anfangen.«

Sie kicherte. »Okay, kein tröstendes Gequatsche mehr.« Sie schwieg nachdenklich. »Aber du hast mir gar nicht erzählt, wie du ihn eigentlich gefunden hast.«

Eine Weile lang sagte er nichts. Dann erklärte er: »Nancy Jo. Sie kann mit ihm Verbindung aufnehmen.«

»Wie?«

»Das Blut. Ihr eigenes Blut, dass er ihr genommen hat.«

Sie schauderte. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«

»Nein, du bist stärker. So stark wie sie, als sie versucht hat, ihn für mich zu finden.« Er zog sie an sich. »Sie ist verzweifelt. Sie will ihren Vater schützen, aber da ist noch mehr. Es hat etwas mit dem Blut zu tun, das er von ihr getrunken hat. Auf eine perverse Weise schafft das eine Verbindung zwischen ihnen, auch wenn sie nicht mehr am Leben ist.«

»Blut.« Sie erinnerte sich plötzlich an das Gefühl des Erstickens, als sie an der Rekonstruktion gearbeitet hatte. »Ich kann mir vorstellen, wie sie sich fühlt.«

»Ich hatte … Mitleid mit ihr. Sie berührte das Blut auf diesem Sitz und versuchte mir zu helfen, aber sie litt dabei. Ich wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte, also habe ich einfach weitergefragt und auf sie eingeredet.« Frustriert fügte er hinzu: »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Am Anfang hatte ich Angst vor ihr. Dann wollte ich sie loswerden, weil sie mein Leben gestört hat. Aber inzwischen ist das anders geworden. Ich kann in ihr jetzt nur noch die Person sehen, die sie war, als sie noch lebte. Sie ist noch immer dieser Mensch.«

»Ist sie das?«

»Außer dass sie lernt, sich verändert. Ich habe nie viel über das Leben nach dem Tod nachgedacht. Ich habe nicht erwartet, dass ich – ich kenne die Regeln nicht besser als Nancy Jo. War es richtig, zu ihr zu gehen und sie um Hilfe zu bitten? Es hat ihr weh getan. Hätte ich sie nicht in Frieden lassen sollen? Die Leute reden immer so viel über Ruhe und Frieden.«

»Wenn du sie nicht unter Druck gesetzt hast, dann war es ihre Entscheidung.«

»Ja, aber was für eine Entscheidung. Sie hat panische Angst, dass Jelak ihren Vater umbringen könnte. Sie würde alles tun, um das zu verhindern.«

Eve stützte sich auf einen Ellbogen und schüttelte den Kopf, während sie ihn ansah. »Nur du, Joe.«

»Was?«

»Für einen Mann, der so sagenhaft sauer war über das, was da mit ihm geschah, hast du einen unglaublichen Sprung gemacht. Jetzt willst du ihre Rechte sogar vor dir schützen. Vermutlich hätte ich das erwarten sollen. So bist du eben und so handelst du.« Sie küsste ihn zärtlich. »Von dem Moment an, als du mich kennengelernt hast, hast du mich beschützt.«

»Ich hatte gar keine andere Wahl. Von Beginn an wusste ich, dass ich mich selbst schütze, wenn ich mich um dich kümmere.« Er zog sie zu sich heran und schmiegte sich an sie. »Und du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht versuchen würdest, der Sache auf die Spur zu kommen und es allen Beteiligten zu erleichtern, wenn du selbst in so einer Situation stecken würdest.«

Bonnie.

Wenn Eve akzeptiert hätte, dass Bonnie ein Geist war, anstatt sich einzureden, sie sei eine Halluzination oder ein Traum, hätte sie dann der Seele ihres kleinen Mädchens Ruhe geschenkt? Der Gedanke tat unerträglich weh. Joe forschte, bemühte sich darum, Antworten zu finden und für Nancy Jo alles zu regeln. In all diesen Jahren hatte Eve von Bonnie immer nur Trost, Liebe und Kraft zum Überleben angenommen. Sie hatte geglaubt, es wäre richtig, sie nach Hause zu bringen, aber was, wenn das gar nicht stimmte? Wenn sie Bonnie das, was sie brauchte, noch auf andere Weise geben konnte? Vielleicht hatte ihr die Lösung immer klar vor Augen gestanden, und sie hatte sie einfach nicht erkennen wollen? Joe übersah nichts, er forschte und fragte. »Du bist ein besserer Mensch als ich, Joe. Ich glaube, ich neige dazu, mich vor so unangenehmen Wahrheiten zu verstecken. Mach einfach weiter, wie du denkst, das stimmt schon. Bei dir und allen, die dir nahestehen, hat das immer funktioniert.«

»Das sagt sich so leicht. Aber in diesem Fall könnten die Regeln anders sein.« Er schwieg nachdenklich. »Und ich darf jetzt keine Fehler machen. Er ist schon zu nah.« Er drehte sich im Bett um. »Schlaf jetzt. Es führt zu nichts, wenn du wach liegst und mir zuhörst, wie ich über diese ganze Angelegenheit nachgrüble.«

»Doch, führt es schon«, sagte sie. »Ich stelle dabei fest, was für ein feiner Mann du bist, Joe. Das wusste ich schon immer, aber eine Bestätigung kann ja nicht schaden.«

»Du hast einen Geist gebraucht, um herauszufinden, was für einen großartigen Charakter ich habe?«

»Nein, es war dein Umgang mit dieser Situation.« Sie drückte ihre Lippen auf seine Schulter. »Und die Erkenntnis, dass ich noch immer von dir lerne. Gute Nacht, Joe.«

Er antwortete nicht. Seine Hand strich sanft über ihr Haar, und er starrte weiter in die Dunkelheit.

Ihr wurde klar, dass er nachdachte. Versuchte, das Rätsel zu lösen. Versuchte, dafür zu sorgen, dass alles ein gutes Ende nahm.

Genau wie er es für sie getan hatte, vor so vielen Jahren, als sie auf dem Weg war in eine Depression, aus der es aller Wahrscheinlichkeit nach keine Rückkehr mehr gab.

Aber es hatte eine Rückkehr gegeben, und sie hatte in jener Nacht begonnen, ein Jahr nachdem sie Bonnie verloren hatte. Sie lag schon im Bett, und Joe hatte sie auf ihrem Handy angerufen.

 

»Mir geht es gut, Joe. Es ist nur eine leichte Erkältung.«

»Eine leichte Erkältung, die jetzt schon über einen Monat anhält«, sagte Joe grimmig. »Kein Wunder, Sie essen ja praktisch gar nichts mehr. In den letzten Wochen müssen Sie an die zehn Pfund verloren haben.«

»Sie übertreiben. Es sind nicht mehr als ein paar Pfund.« Wenn er nur auflegen würde! Sie war so müde. Alles, was sie wollte, war die Augen zumachen und schlafen. Sie wusste, dass Joe es gut meinte, aber er ließ sie nicht in Ruhe. Er drängte sie zum Essen, zum Ausruhen, dazu, nicht mehr so verbissen zu arbeiten, auch wenn Arbeit, jede Arbeit, ihre Tage füllte und sie bei geistiger Gesundheit hielt.

»Wenn es Ihnen morgen nicht besser geht, bringe ich Sie zum Arzt.«

»Nein, es ist nur eine Erkältung, Joe.« Sie schwieg. Dann fragte sie: »Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Glauben Sie, ich hätte Ihnen nicht gleich davon erzählt? Keine Neuigkeiten. Wir haben sie nicht gefunden.«

Ja, sie hätte diese Frage nicht stellen sollen. Sie wusste, wie sehr sie Joe damit weh tat. Und doch musste sie jedes Mal fragen. Diese Frage beherrschte jeden wachen Moment ihres Lebens, seitdem ihr Bonnie vor über einem Jahr geraubt worden war. »Es tut mir leid. Ich glaube ja auch nicht daran, dass sie noch am Leben ist und dass Sie sie finden und mir zurückbringen werden. Ich habe begriffen, dass meine Bonnie tot ist.« Aber es schmerzte sie noch immer unendlich, dieses Begreifen in Worte zu fassen, und sie konnte eine Weile lang nicht weitersprechen. »Es ist nur, weil ich sie eigentlich jeden Abend ins Bett bringen, zudecken und ihr einen Gutenachtkuss geben müsste. Es tut mir weh, daran zu denken, dass sie dort draußen irgendwo weggeworfen wurde, dass sie dort ganz allein liegt.«

»Wir werden sie finden, Eve.«

»Ich weiß, das werden Sie … eines Tages. Ich möchte jetzt schlafen, Joe. Ich bin sehr müde.«

Er fluchte leise. »Ich komme morgen früh um zehn vorbei, um Sie abzuholen und zu einem Arzt zu bringen.«

»Darüber reden wir morgen. Danke für alles, Joe. Gute Nacht.« Sie legte auf.

Dann schob sie das Telefon auf den Nachttisch und schaltete das Licht aus. Einschlafen. Wenn sie einfach losließ und sich von der Dunkelheit davontragen ließ, spürte sie keinen Schmerz. Sie begann diese Dunkelheit zu mögen, sie zu umarmen.

»Aber du kannst sie nicht haben, Mama. Du musst zurückkommen.«

Bonnies Stimme, wurde Eve dumpf klar. Sie hatte Fieber. Das konnte nicht Bonnie sein. Bonnie war für immer verloren …

»Ich bin nicht verloren. Ich bin hier bei dir. Ich werde immer bei dir sein, Mama. Mach die Augen auf und schau mich an.«

Langsam schlug Eve die Augen auf. Bonnie saß am Fenster und hatte ein Bein untergeschlagen. Sie trug das Bugs-Bunny-T-Shirt und die Jeans, in der Eve sie zuletzt gesehen hatte. »Siehst du?« Ein Lächeln ließ ihr Gesicht aufleuchten. »Ich bin hier. Warum bist du so traurig? Wir sind noch immer zusammen.«

»Nein, du bist –« Sie konnte das Wort nicht aussprechen. Nicht wenn diese Bonnie auf so strahlende Weise am Leben war. »Du bist ein Traum.«

»Wirklich? So fühle ich mich gar nicht. Aber vielleicht hast du recht. Spielt das eine Rolle?«

»Nein.« Nicht solange sie ihr Lächeln sehen, ihre Stimme hören konnte. »Ich habe dich vermisst, Kleines.«

»Ich habe dich auch vermisst, Mama. Aber jetzt sind wir zusammen. Du hättest wissen sollen, dass wir zusammen sein werden. Es hat nur ein bisschen gedauert.« Bonnie lehnte sich in der Mauernische an die Wand. »Aber Joe hat Angst, dass du krank bist. Du solltest schnell gesund werden, damit er sich keine Sorgen mehr macht.«

»Ich weiß. Aber manchmal scheint das egal zu sein.«

»Mir ist es nicht egal. Alles, was du tust, ist mir wichtig.« Sie lächelte. »Darum weiß ich, dass du alles tun wirst, dass es dir wieder bessergeht und du stark wirst. Genau wie du mir immer gesagt hast, Mama.« Sie kicherte. »Iss dein Gemüse. Zieh den Pullover an. Spring nicht in Pfützen.«

Eve bemerkte, dass sie selbst lächelte. »Ich verspreche, dass ich nicht in Pfützen springen werde. Und du hast nicht genug auf mich gehört, junge Dame.«

»Aber ich wusste immer, dass du nichts anderes wolltest, als mich glücklich zu machen. Du wolltest immer, dass ich glücklich bin.«

»Das wünsche ich mir noch immer, Kleines.«

»Dann hör auf, so traurig auszusehen. Du musst auch glücklich sein.« Sie legte den Kopf schräg. »Ich mag gar nicht über Gemüse und über Pfützen reden. Möchtest du ein Lied mit mir singen?«

»Das würde ich sehr gern tun. ›All the Pretty Little Horses‹?«

»Nein, das ist jetzt nicht mehr mein Lieblingslied. Ich möchte das über den Wunsch auf einen Stern. Das ist glücklicher. Es geht um Träume, die wahr werden. Weißt du den Text noch?«

»Ja, ich weiß noch jedes Lied, das wir zusammen gesungen haben, Bonnie.«

»Deine Stimme klingt irgendwie komisch. Vielleicht sollte ich anfangen.«

»Das solltest du vielleicht.« Sie lehnte sich zurück und hielt den Blick unbeirrt auf ihr kleines Mädchen gerichtet, auf ihre Bonnie.

Es war ein Traum, aber er sollte nie aufhören.

Bitte mach, dass Bonnie nicht weggeht.

Bonnies Stimme klang sanft in der Dunkelheit. »When you wish upon a star …«

 

Eve wusste nicht mehr, wann sie in dieser Nacht eingeschlafen war. Als sie am nächsten Morgen erwachte, erwartete sie, immer noch in ihrer tiefen Depression zu stecken.

Aber es war nicht so. Sie empfand eine seltsame Heiterkeit und einen völlig überraschenden Optimismus.

Und was sie für Träume von Bonnie hielt, wurde Teil ihres Lebens. Sie kamen nicht jede Nacht, aber häufig genug, dass sie das Gefühl, Bonnie in gewisser Weise noch immer bei sich zu haben, nie verlor.

Und mit diesem Bewusstsein hatte sie langsam wieder zu leben begonnen, war in die Welt zurückgekehrt. Sie hatte sich der forensischen Gesichtsrekonstruktion zugewandt, einer Arbeit, die ihr Leben ausfüllte. Und natürlich Joe, der ihr Grund zum Weiterleben, zum Weitermachen wurde.

Sie schob sich näher an ihn heran.

»Was ist los?«, fragte er. »Kannst du nicht schlafen?«

Er bemühte sich noch immer, ihre Probleme zu lösen, sie zu heilen.

»Mir geht es gut.« Sie küsste ihn aufs Kinn und legte den Kopf wieder an seine Schulter. »Nichts ist los, Joe.«

Dahlonega, Georgia

Das Blut des jungen Mädchens war mehr als nutzlos, dachte Jelak voller Enttäuschung. Er stieg in den Mazda, der vor einem aus Ziegeln erbauten Bürogebäude stand, an dem ein kleines Schild hing: DR. R. J. BAKER. Das Blut von Nicole Spelling hatte seinen Hunger gestillt, aber ihm sonst nichts gegeben, um das wertvolle und hochwertige Blut zu ersetzen, das er verloren hatte. Sie war zu jung und zu oberflächlich gewesen.

Na gut, sie hatte natürlich trotzdem ihren Zweck erfüllt. Er hatte sie gezwungen, ihn in diese kleine Stadt außerhalb von Atlanta zu fahren, um einen Arzt zu finden, der sich um seine Wunde kümmern konnte. Er hatte darauf geachtet, dass es ein Arzt am Stadtrand war, und alles war gutgegangen.

Es wurde auch Zeit. Joe Quinn hatte seine Pläne zerstört, das ruhmreiche Unternehmen mit einem schnellen Finale zu krönen. Er hatte ihn gezwungen zu fliehen und diese unpassende Nicole Spelling als Ersatz zu nehmen, um Zeit zum Nachdenken zu haben.

Er musste den Ärger und den Hass beiseiteschieben. Wieder zu sich selbst finden. Was liegt dir am Herzen, Joe Quinn? Was kann ich dir wegnehmen, um dich ausreichend zu bestrafen?

Die Antwort lag auf der Hand, und jeder Tropfen Blut in seinem Körper pulsierte begierig, als er sich auf den Weg nach Atlanta machte.

 

»Ein Raubüberfall auf eine Tankstelle, der Angestellte, Calvin Hodges, wurde ermordet«, sagte Schindler, als er am nächsten Morgen den Einsatzraum betrat. »Die Tankstelle liegt an der Hawthorne Street, nur ein paar Meilen von der Stelle entfernt, wo wir letzte Nacht Jelaks Wagen entdeckt haben.« Er schwieg einen Augenblick. »An der Tür hing ein Geschlossen-Schild, und sie haben die Leiche erst heute Morgen entdeckt, als Hodges’ Frau hinfuhr, um nach ihm zu sehen. Der Angestellte wurde mit einem Stich ins Herz getötet. Aber auf dem Boden an der Tür befand sich Blut. Es stammt möglicherweise nicht von Hodges.«

»Sind Fahrzeuge vermisst?«

»Nein, das Auto des Angestellten parkte noch immer hinter der Tankstelle«, fügte er ernst hinzu. »Aber die letzte Kreditkarte, die an diesem Tag in eine der Zapfsäulen geschoben wurde, stammte von einer Nicole Spelling.«

»Und?«

»Ihre Eltern haben sie gestern Abend vermisst gemeldet.«

»Mist.«

»Sechzehn Jahre alt, gerade den Führerschein bekommen, fuhr einen roten Mazda, den ihr die Eltern zum Geburtstag geschenkt haben«, sagte Schindler. »Sie sagten, sie wäre mit ihrem Freund verabredet gewesen, um mit ihm zu feiern. Sie hatte sich ein neues Kleid gekauft und war sehr aufgeregt. Darum machten sie sich solche Sorgen, als sie nicht nach Hause kam.«

»Sechzehn.«

»Ja, das ist wirklich widerlich«, sagte Schindler. »Wir haben eine Fahndung nach ihr und ihrem Wagen herausgegeben, aber bisher gibt es noch keine Rückmeldungen.«

Und dann würden es möglicherweise keine guten sein, dachte Joe. Noch eine Nancy Jo.

Nein, Nicole Spelling war sogar jünger, fast ein Kind.

Sein Telefon klingelte. Caleb.

»Nein, wir haben ihn nicht erwischt«, sagte Joe, als er den Anruf annahm. »Aber er war fleißig. Wir haben einen toten Angestellten in einer Tankstelle und ein vermisstes sechzehnjähriges Mädchen.«

»Das ist logisch. Er wollte das verlorene Blut ersetzen.«

»Ich bin gerade nicht in der Stimmung für Logik.«

»Das kann ich verstehen. Dann sage ich eben nur das, was wichtig ist. Er wird zornig und frustriert sein. Niemand kann sagen, was Jelak nun tun wird. Rechnen Sie mit allem.«

»Das tue ich immer. Insbesondere bei Ihnen.«

»Das ist sehr klug. Ich möchte nicht vorhersagbar sein. Aber denken Sie daran, dass ich ein guter Verbündeter bin. Vielleicht brauchen Sie bald jemanden.« Er überlegte. »Wie wäre es, wenn Sie Ihre Freundin aus einer besseren Welt um etwas Hilfe bitten würden? Das hat schon einmal geklappt.«

»Es war schwierig. Sie hat mich gebeten, es nicht wieder zu tun.«

»Aber es könnte sein, dass Sie es trotzdem tun, oder?«

Ein junges Mädchen, das seinen sechzehnten Geburtstag feierte. »Ja.«

»Und das sollten Sie auch. Setzen Sie Prioritäten, Quinn. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausfinden.«

Prioritäten.

Seine Aufgabe war es, Menschen am Leben zu halten. Eve am Leben zu halten.

Soweit er konnte.

Und jetzt musste er in den sauren Apfel beißen und Eve anrufen und ihr von Nicole Spelling erzählen.
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Aber du bist dir nicht sicher«, sagte Eve. »Sie könnte noch immer am Leben sein.«

»Es sieht nicht gut aus, Eve.« Joe schwieg einen Moment. »Verdammt, ich wollte dir das gar nicht erzählen.«

»Doch, ich musste es wissen«, sagte sie benommen. »Du versuchst immer, mich abzuschirmen. Sag mir Bescheid, wenn du es sicher weißt.« Sie legte auf.

Nicole Spelling. Sechzehn Jahre alt. Das ganze Leben noch vor sich.

Aufhören, darüber nachzudenken. Sie musste mit ihrer Arbeit weitermachen.

Sie wandte sich wieder der Rekonstruktion zu, die beinahe fertig war. Schon waren die geschwungenen Lippen des kleinen Jungen zu erkennen und seine runden Wangen. »Wir werden dein Zuhause finden«, sagte sie zärtlich. »Wir sind schon fast so weit, Matt.«

Aber dieses junge Mädchen würde möglicherweise nie mehr nach Hause kommen. Was für Scheußlichkeiten hatte sie durchgemacht?

Ihr Handy klingelte, und sie fuhr zusammen. Noch einmal Joe, der ihr sagen wollte, dass Nicole Spelling gefunden worden war?

Nein, Joe war es nicht. Sie kannte die Nummer nicht.

»Hallo, Eve.« Auch die Stimme konnte sie nicht zuordnen. Klangvoll, tief, ein leichter Südstaatenakzent. »Das ist sehr ungewöhnlich für mich. Aber ich musste mir das Vergnügen einfach gönnen. Es steht mir zu, weil sich dieser Mistkerl, mit dem du vögelst, zwischen uns gestellt hat.«

Sie erstarrte. »Wer ist da?«

»Dein Meister, dein Partner. Geschenk zu Geschenk, Eve.«

»Jelak?«, flüsterte sie.

»Lange her, dass ich deine Stimme zuletzt gehört habe. Vielleicht fünf Jahre, als du damals das Fernsehinterview auf 20/20 gegeben hast. Du warst hinreißend. Sämtliche Eigenschaften, nach denen ich bei meinen Opfern suche. Aber es gibt so wenige Frauen, die mir das bieten können. Ich wusste, dass du der Schlussstein sein würdest, der, mit dem ich das Spiel gewinnen kann. Damals war ich noch nicht weit genug, um zu kommen und dich zu holen. Aber ich habe dich im Blick behalten.«

»Während Sie diese ganzen anderen Frauen ermordet haben.« Und sie fügte hinzu: »Und Kinder. Sie haben auch Kinder umgebracht, nicht wahr?«

»Und das lässt Ihnen keine Ruhe. Eigentlich nur ganz wenige. Kinder stillen lediglich den Hunger, und da hatte ich jemanden, der mich versorgt hat.«

»Henry Kistle.«

»Ja. Ich bin ihm gefolgt, als er Atlanta verlassen hat. Ich wusste, wer er war und wie er sich sein Vergnügen verschaffte. Es gab nicht viele, die mir bei der Versorgung mit Blut helfen konnten. Selbst damals habe ich den Hunger schon gespürt, auch wenn ich seine Bedeutung noch nicht kannte. Als ich aus Fiero wiederkam, kannte ich mein Schicksal und meine Rolle darin.« Verächtlich fügte er hinzu: »Dieser Dummkopf merkte nicht einmal, dass ich ihm nachreiste und mir meinen Anteil nahm. Er beging den Mord, und dann kam ich und holte mir das Blut. So ging das jahrelang. Irgendwann hätte ich mich ihm wohl zeigen müssen, aber dann kamen Sie zurück in sein Leben, und er wurde zum Gegner. Ich durfte nicht zulassen, dass er Sie tötet. Ich musste Sie für das letzte Ritual aufbewahren. Hätten Sie ihn nicht umgebracht, dann hätte ich es tun müssen. Das wäre schade gewesen. Schließlich schuldete ich ihm einiges für die vielen Jahre, in denen er es mir erspart hat, langweilige Morde zu begehen.«

»Sie sind ein Monster.«

Er gluckste. »Monster werden wir schon seit Jahrhunderten genannt. Gleichzeitig verehrt man uns für unsere Macht.«

»Vampire? Sie halten sich tatsächlich für einen Vampir?«

»Nicht das, was diese Narren als Vampir bezeichnen. Die haben doch keine Ahnung. Aber Sie werden es bald wissen. Sie werden den gemeinsamen Schlag unserer Herzen vernehmen, das Fließen des Blutes spüren. Geschenk zu Geschenk, Eve.«

Oh mein Gott, sie konnte es jetzt fühlen.

In ihrer Vorstellung.

»Sie sind verrückt.«

»Das ist nicht nett.« Er schwieg, dann sagte er sanft: »Sie haben mich nicht gefragt, ob ich auch an Ihrer Bonnie getrunken habe, nachdem Henry Kistle sie getötet hat.«

Ihr war, als hätte er ihr einen Messerstich versetzt. »Er hat sie nicht umgebracht. Ich weiß, dass er es nicht getan hat. Wir haben die Leiche nicht gefunden.«

»Aber Sie wissen es nicht genau, oder? Wie ich schon sagte, damals war ich mir meines Schicksals noch nicht ganz sicher, aber ich kannte Henry, und Blut hat mich immer schon fasziniert. Das wissen Sie wohl inzwischen.«

»Ja«, sagte sie heiser.

»Die hübsche Bonnie. Ich wusste nicht, dass Kinder für das Gewinnen des Spiels fast nutzlos sind.«

»Das sagen Sie nur, um mir weh zu tun.«

»Ich möchte Ihnen weh tun. Eigentlich wollte ich das Ritual zu einem schnellen und triumphalen Ende bringen, doch Joe Quinn hat es verhindert. Ich bin sehr zornig, Eve.«

»Das ist nicht passiert. Nicht bei Bonnie.«

»Das werden Sie bald erfahren. Sie werden sie spüren, sich mit ihr vereinigen. Geschenk zu Geschenk.«

»Hören Sie auf, so etwas zu sagen.«

»Habe ich Sie verärgert? Dann hätten Sie nicht so gemein zu mir sein sollen. Ich gewinne immer, Eve.«

»Warum haben Sie mich angerufen?«

»Ich habe Sie gebraucht. Er hat auf mich geschossen, mir mein Blut genommen. Ich hatte schon Angst, dass ich zu viel verloren hätte. Aber jetzt fühle ich mich wieder stark.«

»Haben Sie Nicole Spelling umgebracht?«

»Aber natürlich. Allerdings war sie fast nutzlos. Wie ein Kind … wie Bonnie. Ich komme bald, Eve.«

Er legte auf.

Ihre Hände umklammerten die Tischkante, bis ihre Knöchel weiß wurden.

Sie war benommen vor Schmerz.

Bonnie.

Das hässliche Bild, das Jelak heraufbeschworen hatte, war unglaublich. Ein Kind, an dem sich dieses Monster gütlich tat.

Ihre Kleine.

Oh Gott, ihr liefen die Tränen über die Wangen.

Das war eine Lüge. Er hatte sie nur verletzen wollen. Es musste eine Lüge sein.

»Eve?« Caleb stand in der Eingangstür. »Sie haben mein Klopfen nicht gehört. Der Einsatzwagen stand noch da, und ich habe mir Sorgen gemacht, dass Sie – Was zum Teufel ist passiert?« Mit großen Schritten war er bei ihr. »Sie sehen krank aus.«

»Ich fühle mich auch so.« Sie wischte sich mit den Handrücken über die nassen Wangen. »Jelak.«

»Was ist mit ihm?« Er nahm ihr Taschentuch und trocknete ihr damit vorsichtig die Augen. »Abgesehen davon, dass der Scheißkerl vermutlich schon wieder zwei Menschen umgebracht hat. Obwohl das natürlich schon reichen würde.«

»Das ist keine Frage mehr. Er hat den Tankstellen-Angestellten getötet. Er hat Nicole Spelling getötet.« Sie holte zitternd Luft. »Obwohl sie für ihn nutzlos war. Wie ein Kind.« Ihre Stimme brach. »Wie Bonnie.«

Er erstarrte. »Sie haben ihn gesehen? Mit ihm gesprochen?«

»Er hat mich angerufen.« Mein Gott, sie musste sich zusammenreißen. »Er wollte mir weh tun.«

»Damit hätte ich rechnen sollen.« Er fasste sie an der Hand und führte sie zum Sofa. »Setzen Sie sich. Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.«

Sie widersprach nicht, sondern ließ sich aufs Sofa sinken. »Warum hätten Sie damit rechnen sollen?«

»Es war klar, dass er wegen des Vorfalls wütend war auf Joe Quinn. Er wollte zurückschlagen und ihn verletzen. Und er weiß, dass er ihn treffen kann, indem er Ihnen weh tut.« Er reichte ihr ein Glas Wasser. »Offenbar ist es ihm auch gelungen.«

»Bonnie.« Sie trank einen Schluck. »Er hat behauptet, sie wäre eine der –« Sie konnte es nicht aussprechen. Sie konnte es nicht einmal denken. »Das ist nicht wahr. Als er es sagte, wusste ich, wie fadenscheinig das war, aber er – es könnte wahr sein. Ich weiß es nicht.«

»Und darauf zählt er.« Er kniete jetzt vor ihr und fuhr ihr sorgfältig mit einem kühlen, feuchten Tuch übers Gesicht. »Sie wissen es nicht. Was Sie nicht wissen, kann an Ihnen nagen und wird Ihnen weh tun.«

»Das brauchen Sie nicht zu machen.« Sie nahm ihm das Tuch ab. »Sie sind sehr freundlich, aber mir geht es schon wieder gut. Tut mir leid, dass ich mich so kindisch benommen habe.«

»Ich bin nicht bloß freundlich.« Er lehnte sich zurück und saß jetzt auf den Fersen. »Ich bedauere, dass er Ihnen weh getan hat, ehe ich den Scheißkerl umbringen konnte.« Ihre Blicke trafen sich. »Und auch noch auf die schmerzhafteste Weise. Sie versuchen das jetzt zu verdrängen, aber es wird wiederkommen, wenn Sie es am wenigsten erwarten. Wenn Sie gerade arbeiten, vor dem Einschlafen … Ich glaube nicht, dass wir ihm diesen Sieg gönnen sollten. Was meinen Sie?«

Sie bemühte sich zu lächeln. »Nein, ich will nicht, dass er mir das antut. Es wird ein bisschen dauern, aber ich werde –«

»Ich will nicht, dass es ein bisschen dauert. Das würde mir Sorgen machen. Und ich sorge mich nicht gern.« Er fasste ihre beiden Hände. »Hören Sie, Eve, es ist nicht geschehen. Jelak hat Ihre Bonnie nie getroffen. Er hat sie nie angefasst. Das wissen Sie. Tief in Ihrem Herzen sind Sie sich dessen völlig sicher.«

Als sie ihm in die Augen sah, spürte sie eine riesige Woge der Erleichterung. Natürlich wusste sie das. Sie war nur nicht in der Lage gewesen, über den Berg von Qual, mit dem sie überschüttet worden war, hinwegzusehen. Jetzt war es so klar. »Er hat sie nie angefasst.«

»Und wenn er Ihnen das noch einmal sagt, dann erkennen Sie sofort, dass es eine Lüge ist.« Er lächelte. »Er kann Ihnen nicht weh tun. Nicht mit Bonnie.«

Sie nickte, dann fuhr sie plötzlich zusammen. »Tun Sie da etwas, das – Ich bin nicht Pattys Großvater!«

»Nicht im Geringsten. Ich verändere nichts an Ihrem Denken oder gar Ihrer Wahrnehmung. Ich verstärke nur. Wenn Sie sich aufgerissen haben, brauchen Sie einen kleinen Verband, damit Sie nicht immer an die Wunde denken müssen.«

Und tatsächlich war sie sich der schmerzlichen Wunde noch immer bewusst, aber was sie nun spürte, war Wut, nicht Qual. Wut auf Jelak. »Sie sind ein gefährlicher Mann, Caleb.«

»Für Sie nicht.« Er stand auf. »Nun ja, vermutlich sollte ich das einschränken. Nicht absichtlich. Ich koche uns einen Kaffee. Wo ist Jane?«

»Wieder bei Patty. Ich bin keine sonderlich gute Gesellschaft, wenn ich mich in der Endphase einer Rekonstruktion befinde.« Sie erhob sich und ging hinüber zu dem Schädel. »Erzählen Sie ihr oder Joe nichts von dem Anruf. Wenn er Joe durch mich treffen wollte, dann werde ich das verhindern. Warum sind Sie hergekommen, Caleb?«

»Ich wollte nur nachschauen, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist. Seit Quinn Jelak angeschossen hat, bin ich beunruhigt. Das stellt uns vor völlig neue Probleme.«

»Jelak verfolgt im Grunde noch immer dasselbe Ziel.«

»Aber schon die Tatsache, dass er Sie angerufen hat, verrät, dass sich seine Haltung geändert hat. Vorher war er halbwegs vorsichtig. Das ist vorbei.«

»Aber wenn er unvorsichtig wird, könnte das für uns ein Vorteil sein.«

»Er wird nicht unvorsichtig. Er ist klug, wurde von einem Fachmann ausgebildet und hat jahrelange Erfahrung. Kühnheit bedeutet nicht, dass er unvorsichtig ist.«

»Er war voller Zorn auf Joe.« Ein Schauder überlief sie. »Auf eine hässliche Art.«

»Quinn steht ihm im Weg.«

»Auf dem Weg zu mir.«

Er nickte. »Seit Jahren war er auf nichts anderes konzentriert als auf dieses letzte Ritual. Jetzt ist er sich nicht sicher, ob er es nicht vielleicht verschieben muss, weil das Blut, das er verloren hat, für seine Wiedergeburt wichtig war.«

»Woher weiß er das?«

»Er könnte es vermuten, so wie er sich fühlt. Er kann nicht sicher sein, ehe er Sie nicht hat.« Er lächelte freudlos. »Und wenn er dann kein Gott wird, dann weiß er, dass er mit dem Ritual immer weitermachen muss, bis er die Macht in sich spürt.«

»Das heißt, er könnte in alle Ewigkeit weitermorden. Insbesondere wenn Macht für ihn bedeutet, dass er unsichtbar wird.«

Er nickte. »Aber erst wird er auf eine ihm bekannte Kraftquelle losgehen.«

Sie wusste, worauf er hinauswollte, und es entsetzte sie. »Jane.«

Er reichte ihr die Kaffeetasse. »Sie ist mit Sicherheit eine kraftvolle Frau. Sie steht auf seiner Liste. Entweder davor oder danach. Das wissen Sie.«

Ja, sie wusste es, aber der Gedanke daran jagte ihr immer noch Angst ein. Plötzlich wurde ihr klar, dass Caleb es darauf abgesehen hatte, ihr Angst zu machen. »Mein Gott, sind Sie gerissen. Erst besänftigen Sie meine Gefühle bezüglich Bonnie, dann machen Sie mir Angst um Jane. Sie versuchen mich zu manipulieren.«

Er nickte. »Aber ich wollte Bonnie eigentlich nicht dabeihaben. Das war ein Impuls, den Jelak ausgelöst hat. Es stimmt aber, ich bin gekommen, um den Weg zu bereiten.«

»Wofür?«

»Am Ende kommt es auf Sie an, Eve. Sie sind der Preis, auf den Jelak es abgesehen hat. Quinn würde ewig so weitermachen, wenn die Alternative wäre, Sie oder Jane in Gefahr zu bringen. Das habe ich sofort begriffen, als ich Quinn mit Ihnen zusammen gesehen habe.«

»Aber Sie nicht, Caleb«, sagte sie. »Für Sie spielt es keine Rolle, ob eine von uns in Gefahr ist.«

»Es spielt durchaus eine Rolle.«

»Das ist schwer zu glauben.« Ihr fiel noch etwas anderes ein. »Sie sind hergekommen, um bei mir ›den Weg zu bereiten‹. Aber bei Jane haben Sie es bereits getan, nicht wahr? Ich habe zwischen Ihnen beiden eine Verbindung gespürt und mich gefragt, wie sie zustande kam.«

»Sehr aufmerksam. Man könnte sagen, das trifft zu.« Er lächelte. »Wir haben eine Erfahrung geteilt.«

»Sie haben sich perfekt abgesichert.«

»Das tut ein Jäger eben«, sagte er offen. »Und ich hätte mich sehr viel unehrenhafter benehmen können.«

»Also, was geschieht jetzt?«

»Nichts. Sie wissen beide, was nötig ist, damit Sie sicher leben können. Sie wissen auch, dass ich bereit bin, Ihnen zu helfen.« Er stellte seine Tasse auf die Arbeitsfläche. »Und vielleicht ist das alles gar nicht nötig. Möglicherweise gelingt es Quinn, Jelak zur Strecke zu bringen, ohne dass ich Sie als Köder einsetze. Das wäre eine wunderbare und willkommene Lösung.«

»Sie werden weder mich noch Jane einsetzen«, sagte Eve. »Wir erlauben nicht, dass Sie uns manipulieren, Caleb. Sie haben uns vielleicht beeinflusst, aber weiter darf es nicht gehen. Was immer wir auch unternehmen, es ist unsere Entscheidung.«

»Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet.« Er drehte sich um und ging auf die Tür zu. »Aber Sie haben meine Telefonnummer und wissen, dass ich für Sie da bin, wenn die Zeit reif ist.«

»Sie sind sich sehr sicher, oder?«

»Ja.« Sein Lächeln verschwand, und sie konnte einen Anflug von Bedauern auf seinem Gesicht wahrnehmen. »Ich bin schon seit sehr langer Zeit ein Jäger. Ich kann das Muster erkennen.«

Nachdem er verschwunden war, blieb Eve noch einen Augenblick lang nachdenklich stehen. Es war zum Verzweifeln, sie konnte ihn einfach nicht unsympathisch finden. Sie hätte das gern Calebs seltsamer Überzeugungskraft zugeschrieben, aber sie glaubte ihm, wenn er sagte, dass er sich sehr viel unehrenhafter hätte benehmen können. Er war vermutlich so moralisch, wie es ihm nur möglich war angesichts dessen, dass er ein rücksichtsloser Mistkerl war.

Was für ein verdammter Gegensatz.

Aber sie hätte überhaupt kein Problem damit, ihn abstoßend zu finden, falls er bei dem Versuch, Jane zu manipulieren, auch nur die mindeste Grenze überschritt. Dann würde sie mit Gewehren und Kanonen auf ihn losgehen.

 

»Ich bin auf dem Weg nach Dahlonega«, sagte Joe, als er bei Eve anrief. »Man hat Nicole Spelling gefunden.«

»Tot?«, fragte Eve.

»Ja. Sie wurde im Untersuchungszimmer eines dortigen Arztes gefunden. Dr. Baker wurde ebenfalls ermordet. Jelak hat ihn möglicherweise gezwungen, ihn zu behandeln, dann hat er ihn umgebracht. Bei Nicole war es eindeutig ein Ritualmord.«

»Sechzehn. So jung …«

»Ja. Noch ein Kind.«

»Es geht einfach immer weiter und weiter. Wann können wir das endlich beenden?«

Joe gab keine Antwort. »Ich rufe dich aus Dahlonega an und erzähle dir, was dort los ist.« Er legte auf.

Seit Jelaks Anruf hatte sie damit gerechnet, dass Joe ihr von Nicoles Tod erzählen würde. Das machte die Nachricht nicht weniger erschreckend.

Wann würden sie dem endlich ein Ende setzen können?

Joe hatte ihr nicht geantwortet. Was hätte er auch sagen sollen? Jelak schien in der Lage zu sein, immer weiterzumachen. Er hielt sich offenbar für eine Art Super-Monster, und sie konnte es kaum glauben, wie rücksichtslos er durch die Welt zog.

»Schlechte Neuigkeiten?« Jane hatte gerade das Haus betreten.

Eve nickte. »Nicole Spelling. Ihre Leiche wurde in Dahlonega in der Praxis eines Arztes gefunden. Joe ist dorthin unterwegs.«

Jane sah betroffen aus. »Seit ich von ihrem Verschwinden hörte, habe ich gehofft …«

»Ich auch«, sagte Eve. »Aber das Hoffen scheint nicht zu helfen. Dennoch ist es alles, was wir haben, wenn wir uns nicht entschließen, etwas zu unternehmen.«

»Nein«, sagte Jane in scharfem Tonfall. »Ich sehe schon, wohin das führt.« Sie musterte Eve aufmerksam. »Caleb hat mit dir gesprochen.«

»Ja.«

»Verdammt, er hätte dich in Ruhe lassen sollen.«

»Aber das hat er nicht getan. Genauso wenig wie dich. Das stimmt doch?«

»Nein. Ich hätte es dir erzählt, aber ich wollte nicht –«

»Du wolltest mich nicht hineinziehen, du wolltest mich schützen. Herrgott noch mal, Jane, wir haben solche Situationen immer gemeinsam durchgestanden. Du hast dich von Caleb überzeugen lassen, mich außen vor zu lassen.«

»Es geht um dein Leben«, sagte Jane. »Caleb hätte mich nicht überzeugen können, wenn ich nicht eine Scheißangst gehabt hätte.« Sie zuckte die Achseln. »Und er hat mir keine Zusage abgerungen. Es war nur eine Art indirekter Vorschlag.«

»Dass du dich als Köder zur Verfügung stellst.« Sie fügte hinzu: »Ja, ›indirekt‹ ist das richtige Wort.«

Jane starrte sie an. »Dieser Mistkerl. Du auch?«

»Teile und herrsche«, sagte Eve trocken.

»Ich schneide ihm die Eier ab«, sagte Jane.

»Er ist besessen. Er will einen Köder. Es ist ihm egal, wen von uns er nimmt.«

»Nun, mir ist es nicht egal«, sagte Jane. »Du hältst dich da raus, Eve.«

»Du hast bereits entschieden, dass du dich Caleb zur Verfügung stellen wirst.« Eve schüttelte den Kopf. »Was hat er um Himmels willen mit dir angestellt? Er hat gesagt, ihr hättet eine gemeinsame ›Erfahrung‹ gemacht.«

»Damit hat das gar nichts zu tun«, sagte Jane. »Wenn es so wäre, dann wären seine Eier wirklich dran.«

»Er ist sehr überzeugend.« Sie schwieg nachdenklich. »Nein, Jane.« Als Jane protestieren wollte, hob sie die Hand. »Ich lasse das nicht zu. Ich weiß, wie es dir geht.« Ihre Lippen wurden schmal. »Aber ich will nicht, dass er eine von uns in etwas hineintreibt, bevor wir nicht selbst entschieden haben. Auch wenn die Nachricht von Nicole Spelling weiß Gott durchaus Überzeugungskraft hat.«

Jane nickte ernst. »Jelak macht einfach immer weiter.«

Sollte sie Jane von Jelaks Anruf erzählen? Eigentlich hätte Eve ihr diese Widerlichkeit gern erspart, aber nachdem sie Jane vorgeworfen hatte, sie würde nicht mit einbezogen, durfte sie selbst nicht schweigen. Sie mussten sich der Situation gemeinsam stellen, genau wie sie es immer getan hatten, seit Jane in ihr Leben getreten war.

»Und er kommt uns immer näher.« Sie schwieg einen Moment. »Er hat mich heute angerufen.« Sie hob die Hand, um Janes Fragen zu unterbinden. »Setz dich. Ich erzähle es dir ausführlich. Jetzt muss alles ausgesprochen werden. Es gibt noch einiges andere, von dem ich eigentlich gehofft hatte, dass Joe es dir erzählt.«

 

Nicole Spelling lag nackt auf einem Untersuchungstisch in dem kalten sterilen Raum. Ihre Hände waren über der Brust gekreuzt, aber es befand sich kein Kelch darin.

Schindler schüttelte den Kopf. »Herrgott, ich hatte so gehofft, wir müssten ihrer Familie nicht erzählen, dass der Scheißkerl ihr das angetan hat.«

Joe nickte. »Ich weiß.« Ihm war klar gewesen, dass es hart werden würde. Während der ganzen langen Fahrt nach Dahlonega hatte er sich vor dieser Aufgabe gefürchtet. Und es schien so, als wäre ihnen der Fall direkt in den Schoß gefallen. Er hatte mit dem Sheriff des Ortes gesprochen, und die dortige Polizei war mehr als froh, die Zuständigkeit abzugeben. Für die stille Stadt war dieser Mord einfach zu scheußlich. »Die örtlichen Behörden werden Dr. Baker in ihre eigene Leichenhalle schicken. Sie möchten ihn hierbehalten, er war in dieser Stadt seit über vierzig Jahren tätig. Aber wenn die Spurensicherung fertig ist, bringen wir Nicole Spelling in die Leichenhalle nach Atlanta.« Er verzog missmutig die Lippen. »Und dann reden wir mit ihren Eltern und holen uns die endgültige Identifizierung. Wahrscheinlich können wir von Glück reden, dass der Doktor bei Jelaks Besuch allein in der Praxis war. So müssen wir uns nur um zwei Leichen kümmern.« Es war schwer, das als Glück zu bezeichnen, nachdem man das Mädchen auf dem Tisch und den weißhaarigen Dr. Baker zusammengekrümmt auf dem Boden seines Sprechzimmers gesehen hatte.

Joe ging auf die Tür zu, die zum Wartezimmer führte. »Ich telefoniere mit der Dienststelle, während ich darauf warte, dass die Spurensicherung fertig wird. Sie müssen nicht hierbleiben. Ich bringe das Mädchen nach Hause.«

Sie nach Hause bringen. Die Wortwahl war unbewusst gewesen. Eves Worte. Vielleicht waren ihm Eves verlorene Kinder eingefallen, weil Nicole so jung war. »Und ich spreche mit ihren Eltern.«

»Danke, Joe.« Schindler wandte sich zur Eingangstür. »Ich will mich nicht drücken. Aber das wird hart.«

Auch Schindler selbst war ein harter Typ, allerdings gab es immer Fälle, die einem besonders ans Herz gingen. Vielleicht musste er bei Nicole an seine eigene zwölfjährige Tochter Cindy denken. »Ja. Aber ganz ungeschoren kommst du mir nicht davon. Ich überlasse dir den Papierkram.«

»Kein Problem.« Schindler war bereits auf dem Weg zum Parkplatz.

Joe ließ sich im Wartezimmer auf einen Stuhl fallen und streckte erschöpft die Beine aus.

Kein Kelch. Nicole war ihm das nicht wert gewesen. Der Scheißkerl.

Aus irgendeinem Grund brachte diese Unterlassung Joe in Rage. Fast wünschte er sich, Nicole würde aus diesem Sprechzimmer kommen, damit er ihr erklären konnte, dass sie ein wertvoller Mensch sei und geliebt wurde, und all das, worauf ein junges Mädchen ein Recht hatte.

Wie weit war es mit ihm in so kurzer Zeit gekommen. Jetzt wünschte er sich schon, von einem Geist besucht zu werden. Nein, das eigentlich nicht, aber es würde ihn nicht mehr fertigmachen, wenn es denn geschah.

Augenscheinlich geschah es nicht. Vielleicht gab sich Nicole damit zufrieden, weiterzugehen. Gut für dich, Mädchen. Vielleicht könntest du dich ein bisschen mit meiner Freundin Nancy Jo unterhalten.

Und sie würde dir im Gegenzug erzählen, dass du diesen mörderischen Scheißkerl gar nicht beachten solltest.

Du bist verdammt noch mal wertvoll.

 

Nicole Spelling erwies sich doch noch als wertvoll, dachte Jelak, als er den Van des Gerichtsmediziners vor der Arztpraxis wegfahren sah. Grandios war sie nicht gewesen, aber doch sehr nützlich.

So hatte er das auch geplant, aber Pläne gingen ja oft schief.

Diesmal nicht.

Er beobachtete, wie Joe Quinn in seinen Wagen stieg und den Parkplatz verließ. Er würde Nicole zur Leichenhalle begleiten, als wäre sie eine bedeutende Persönlichkeit und nicht einfach nur belanglos.

Fahr nur zu, Quinn. Tu deine Pflicht. Spiel die Ehrenwache.

Ich werde direkt hinter dir bleiben.

 

Es hatte keine Eile, dachte Joe. Er würde den Van der Gerichtsmediziner zur Leichenhalle fahren lassen, wo die Spezialisten Nicole Spelling für den letzten Besuch ihrer Eltern vorbereiteten.

Weder Joe noch Nicoles Eltern würden es mit dieser letzten Gegenüberstellung eilig haben.

Er nahm den Fuß vom Gas und bremste, um langsamer zu fahren.

Nichts geschah.

Er trat erneut auf die Bremse.

Nichts.

Mist.

Keine Bremsen?

Joe trat noch einmal kräftig aufs Bremspedal.

Nichts. Vollständig weg.

Na gut. Kein Grund zur Panik. Er fuhr schließlich nicht mehr durch die Hügel. Hier draußen auf dem Land war es stockdunkel, aber er konnte gerade noch erkennen, dass auf der anderen Straßenseite unbefestigter Erdboden war. Keine tiefen Löcher oder Gräben. Er würde abwarten, bis er an eine ebene Stelle kam, und dann von der Straße auf den unbefestigten Rand fahren.

Da. Direkt vor ihm.

Er lenkte das Auto von der Straße und ließ es über den holprigen Boden rollen, wo es allmählich langsamer wurde. Dann stellte er den Wagen seitwärts und blieb stehen.

Eine Weile lang saß er nur da und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Die Situation war sicher nicht lebensbedrohlich gewesen, aber auch nicht angenehm.

Und es hätte nicht passieren sollen.

Auf der Herfahrt hatte es kein Problem gegeben. Er achtete darauf, dass die Autos immer vollkommen in Ordnung waren, und daher hätte es keine –

»Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?«

Er fuhr zusammen und bemerkte einen Mann, der in der Dunkelheit auf ihn zukam. Im Scheinwerferlicht eines Autos, das mehrere Meter weit entfernt stand, konnte er nur eine dunkle Silhouette sehen.

»Ich würde sagen, Sie könnten eine brauchen.« Ed Norris lächelte, als er so nahe war, dass Joe ihn erkennen konnte. »Wenn man nach diesem fahrtechnischen Kopfsprung urteilen darf, den Sie da gerade vollführt haben. Offenbar haben Ihre Bremsen nicht funktioniert. Sie sollten sie wirklich regelmäßig überprüfen lassen. Ich könnte Ihnen den Namen meines Automechanikers geben.«

Joe stieg aus. »Darf ich fragen, was Sie hier treiben, Norris?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich von nun an der Einzige sein werde, der Sie verfolgt. Als ich von Nicole Spelling gehört habe, habe ich natürlich beschlossen, dass ich mal nachsehen muss, was passiert ist.«

»Und Sie haben nicht zufällig an meinen Bremsen herumgeschraubt?«

Norris’ Lächeln verschwand. »Verdammt, nein! Warum sollte ich das tun?«

»Das habe ich auch nicht angenommen. Es ist nicht Ihr Stil.« Seine Augen erforschten die Dunkelheit hinter Norris. »Dann wäre es vielleicht wirklich eine gute Idee, in Ihr Auto zu steigen und schnell von hier –«

Eine Bewegung hinter Norris, Schwarz vor schwarzem Hintergrund.

»Runter!« Joe stieß Norris zu Boden.

Eine Kugel zischte an Joes Ohr vorbei, als er sich auf ihn fallen ließ.

Die zweite Kugel traf.

 

Eve saß noch an der Arbeit, als um dreiundzwanzig Uhr vierzig ihr Telefon klingelte.

Joe? Er hatte schon vor einiger Zeit angerufen, dass er später kommen würde.

Es war nicht Joe.

»Eve, Caleb. Ich bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen, um Sie und Jane abzuholen. Machen Sie sich fertig.«

»Ich habe Ihnen doch schon erzählt, dass ich von Ihnen keine Befehle entgegennehme. Ich habe mit Jane darüber gesprochen, und wir sind beide überhaupt nicht begeistert, wie Sie uns –«

»Hören Sie auf zu streiten. Ich bringe Sie zum Krankenhaus. Verdammt, ich habe mich verschätzt. Ich hätte nie gedacht, dass er auf Joe losgehen würde.«

Ihr blieb das Herz stehen. »Joe? Joe ist im Krankenhaus?«

»Nein. Ich erkläre Ihnen alles unterwegs. Rufen Sie Jane und halten Sie sich bereit.« Er legte auf.

Sie hätte ihn umbringen mögen. Erst so etwas über Joe zu äußern und dann aufzulegen. Jetzt wusste sie nicht, ob es gut oder schlecht war, dass Joe nicht im Krankenhaus lag.

Eine grauenhafte Angst erfasste sie.

Sie ging den Flur entlang, um Jane zu wecken.

»Erzählen Sie mir, was mit Joe ist«, sagte sie, als sie mit Jane in Calebs Wagen stieg. »Sofort.«

»Ich kann Ihnen nichts erzählen. Ich wünschte, ich könnte es.« Er bog aus der Einfahrt. »Ich habe im Revier mit Detective Schindler geredet. Er kam früher aus Dahlonega zurück, um noch am Bericht zu arbeiten. Quinn sollte die Tote später in die Leichenhalle begleiten. Dann kam ein Anruf von der Verkehrspolizei aus Georgia, man habe Joes Wagen etwa zehn Meilen hinter Dahlonega am Straßenrand gefunden. Ed Norris lag direkt daneben. Er war angeschossen. Auch sein Wagen stand in der Nähe.«

»Was ist mit Joe?«, fragte Jane.

Caleb schüttelte den Kopf. »Keine Spur von ihm. Sie haben Norris zur Behandlung ins Northside Hospital gebracht. Eine Schulterwunde. Er war bewusstlos, aber die Notärzte glauben nicht, dass die Wunde lebensbedrohlich ist.«

»Joe«, sagte Eve. »Wenn Norris dort war, dann weiß er bestimmt, was mit Joe passiert ist. Ich muss mit ihm reden.«

»Darum sind wir auf dem Weg ins Krankenhaus«, sagte Caleb. »Ich wusste, dass Sie so reagieren würden. Ich habe schon im Krankenhaus nachgefragt. Sie lassen noch niemanden zu ihm. Und auf dem Flur hat eine ganze Einheit von Sicherheitsleuten ihr Lager aufgeschlagen, um den großen Mann zu beschützen.«

»Ich muss ihn sehen.«

Er nickte. »Ich kümmere mich darum. Lassen Sie mich vorangehen.«

»Verdammt, wir müssen mit ihm sprechen«, sagte Jane. »Sie müssen es möglich machen, Caleb.«

»Ich habe doch gesagt, ich kümmere mich darum. Haben Sie doch ein bisschen Vertrauen.« Caleb warf ihr einen Blick zu. »Ich möchte Quinn genauso dringend finden wie Sie.«

»Unmöglich.«

»Vielleicht nicht aus denselben Gründen, aber mir liegt außerordentlich viel an Quinns Wohlergehen. Ich verspreche Ihnen, fünf Minuten nachdem wir am Krankenhaus angekommen sind, erfahren wir alles, was Norris weiß.«

»Vorausgesetzt, er ist nicht mehr bewusstlos«, sagte Eve.

»Dann dauert es eben einige Minuten länger«, erklärte er beiläufig.

Eve starrte ihn verblüfft an.

»Ich würde ihm nicht weh tun«, sagte Caleb, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Vertrauen Sie mir.«

Sie musste ihm vertrauen. Sie musste wissen, was mit Joe geschehen war.
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Er ist wach.« Caleb schob Eve und Jane schnell durch die Menge der Sicherheitsbeamten und Polizisten im Flur vor Norris’ Zimmer.

Die Menge teilte sich wie das Rote Meer. Die Beamten lächelten Caleb an, als wäre er ihr bester Freund, und schenkten auch Eve und Jane ein höfliches Lächeln. Einer der Pfleger öffnete die Tür und trat beiseite, um sie eintreten zu lassen.

Ed Norris’ Schulter war verbunden, und er war sehr bleich. Er sah Eve an. »Sie sind Eve Duncan. Seit ich von dem Kelch gehört habe, den dieser Mistkerl in Ihrem Haus hinterlassen hat, wollte ich Sie kennenlernen. Er hat vor, auch Sie zu töten.«

»Wo ist Joe Quinn?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe angehalten, weil Quinn Probleme mit seinem Wagen hatte. Er fragte mich, ob ich an seinen Bremsen herumgeschraubt hätte, dann wies er mich an, wieder in mein Auto zu steigen.«

»Sie wurden angeschossen. Wurde auf Joe ebenfalls geschossen?«

»Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen. Er sah jemanden hinter mir und befahl mir, mich hinzulegen. Dann riss er mich nach unten und ließ sich auf mich fallen.« Er zog eine Grimasse. »Während ich fiel, traf die Kugel meine Schulter. Hätte er mich nicht gestoßen, dann wäre es möglicherweise die Brust oder das Herz gewesen. Er hat mir das Leben gerettet.«

»Aber was ist mit Joe passiert?«

»Ich wurde fast sofort ohnmächtig.« Er überlegte. »Ich glaube, ich habe noch einen zweiten Schuss gehört.«

Eve holte scharf Luft.

»Es tut mir leid, ich bin mir nicht sicher«, sagte Norris. »Verdammt, ich komme mir so hilflos vor. Ich muss aus diesem Krankenhaus raus.«

Auch Eve fühlte sich hilflos. Hilflos, verängstigt und panisch. »Ich danke Ihnen.« Sie drehte sich zur Tür um. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann rufen Sie mich bitte an.«

»Das werde ich tun.« Als sie bereits an der Tür war, fügte er hinzu: »Es war Jelak, oder?«

»Ja, ich bin sicher, dass er es war.«

Sie verließ das Zimmer und folgte Caleb, der ihnen einen Weg durch die Menge bis zum Aufzug bahnte. Erst als sich die Aufzugtüren hinter ihnen schlossen, sagte sie etwas. »Es muss Jelak gewesen sein.«

Caleb nickte. »Das ist keine Frage.«

»Er hat Joe verfolgt und auf ihn geschossen«, sagte Jane. »Rache für die Kugel, die Joe ihm verpasst hat?«

»Er war schrecklich wütend auf Joe«, sagte Eve. »Er sagte, Joe sei ihm im Weg.«

»Keine Rache. Jedenfalls war das nicht der Hauptgrund.« Die Türen gingen auf, und Caleb trat beiseite, um sie hinauszulassen. »Was vielleicht ein Glücksfall sein könnte.«

Eve starrte ihn an. »Was?«

»Es könnte sein, dass Jelak ihn lebendig erwischen wollte.« Caleb ging voraus, am Empfang vorbei und Richtung Parkplatz. »Norris sagte, er habe einen Schuss gehört. Er muss nicht unbedingt tödlich gewesen sein.«

»Sie glauben, er lebt noch?« Am Auto blieb Eve stehen und sah ihn an. Verzweifelte Hoffnung stieg in ihr auf. »Wieso?«

»Steigen Sie ein, dann sprechen wir darüber.«

»Wieso?«, wiederholte Jane, als sie im Wagen saßen.

»Jane, Jelak ist Ihnen gefolgt, um Eve in eine Falle zu locken. Quinn hat Sie mit verschiedensten Schutzmaßnahmen umgeben, damit das nicht passiert.« Seine Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Und ich habe diese Schutzmaßnahmen umgangen, um Jelak in eine Falle zu locken.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Aber Jelak hat festgestellt, dass er einen anderen Weg nehmen muss, um zu bekommen, was er will.«

»Joe«, flüsterte Eve.

Caleb nickte. »Sie leben schon lange mit Quinn zusammen. Er ist Ihnen wichtig. Wenn Sie Joes Leben in Gefahr sähen, hätte Jelak seinen Köder.«

»Dann würde er ihn nicht umbringen«, sagte Eve schnell. »Wenn Joe tot wäre, würde er das, was er will, nicht bekommen.«

»Falls Sie recht haben«, bemerkte Jane.

»Quinn wurde entführt. Warum? Doch nur, wenn Jelak vorhat, ihn für irgendetwas einzusetzen.«

»Oder um uns glauben zu machen, Joe sei noch am Leben, und ihn trotzdem einzusetzen«, sagte Jane.

»Das stimmt. Ich will nicht leugnen, dass diese Möglichkeit besteht. Wir müssen abwarten.«

Eve sagte: »Sie gehen davon aus, dass er mich anrufen wird.«

»Oh ja. Daran besteht kein Zweifel.« Caleb ließ den Wagen an. »Aber da wir nicht wissen, wann, bringe ich Sie jetzt nach Hause, damit das Warten bequemer ist.«

»Bequem? Sehr unwahrscheinlich.«

»Relativ gesehen. Darf ich mit Ihnen warten?«

Warum nicht? Caleb konnte vielleicht hilfreich sein, wenn es zum Schlimmsten kam. »Solange Sie nicht versuchen, uns wie Marionetten tanzen zu lassen.«

Caleb schüttelte den Kopf. »Die Teile liegen jetzt an Ort und Stelle, und das ohne irgendwelche Manipulation meinerseits. Ich bemühe mich nur, sie alle im Spiel zu halten und Ihnen beim Überleben zu helfen.«

»Helfen Sie Joe beim Überleben«, sagte Eve erbittert. »Ich werde nicht zulassen, dass Jelak ihn umbringt.«

»Und das ist es, worauf Jelak zählt.«

Das wusste sie, aber es spielte keine Rolle. »Er wird nicht sterben, Caleb.«

»Ich habe Sie gehört.« Caleb fuhr vom Parkplatz. »Und auch Jelak wird froh sein, das zu hören.«

»Seien Sie still, Caleb«, fuhr Jane ihn an. »Wir wissen, was Sie sagen wollen. Wir wissen, was Sie wollen. Wir werden eine Lösung finden.«

»Da bin ich mir sicher. Deshalb möchte ich ja bei Ihnen bleiben.« Er wandte den Blick ab. »Aber ich werde versuchen, meine Meinung für mich zu behalten. Und nichts verraten.«

 

»Eve, du solltest ins Bett gehen«, sagte Jane liebevoll. »Es wird schon bald hell. Ich weiß, du kannst nicht schlafen, aber du könntest dich ein bisschen hinlegen und ausruhen.«

»Warum ruft er nicht an, verdammt?« Eve schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht hinlegen. Ich bin so überdreht, als würde es mich gleich zerreißen.«

»Dann arbeite eine Weile. Dann bist du wenigstens beschäftigt.«

Eve nickte heftig. »Na gut. Du hast recht.« Sie ging durch den Raum zu ihrem Arbeitsbereich. »Das hält mich zwar nicht vom Grübeln ab, aber wenigstens haben meine Hände etwas zu tun.«

Jane sah ihr ein paar Minuten lang zu, ehe sie sich umdrehte und auf die Veranda hinausging.

Caleb kam gerade am See entlang auf das Haus zu. Neben ihm trottete Toby. Es war seltsam, dass Toby ihn so sehr ins Herz geschlossen hatte.

»Was haben Sie gemacht?«, wollte sie wissen, als Caleb einige Minuten später die Treppe heraufkam.

»Herumgelaufen. Nachgedacht. Aufgepasst.« Er setzte sich auf die oberste Treppenstufe, und Toby ließ sich neben ihm auf die Veranda sinken. »Aus dem Weg gegangen, damit Sie und Eve einander trösten können. Ich bin kein sehr tröstlicher Mensch.«

»Sie haben ein paar Ecken und Kanten.« Sie setzte sich neben ihn. »Aufgepasst?«

»Es würde zu Jelak passen, ein kompliziertes Szenario vorzubereiten, und dann zuzuschlagen, wenn Sie nicht damit rechnen. Ich wollte nur sicherstellen, dass er nicht in der Nähe ist.«

»Aber Sie haben nicht mit ihm gerechnet.«

»Nein, ich denke, er wird Eve anrufen.« Er schaute hinaus auf den See, dessen glatter Wasserspiegel in zartem Rosa und Gold leuchtete. »Der Tag bricht an. Er lässt sie ganz schön lange warten.«

»Der Scheißkerl.«

»Ein kluger Scheißkerl. Je länger Sie sich Sorgen machen, desto eher sind Sie bereit, den Preis zu bezahlen.«

»Sie haben gesagt, es wäre für Sie eine völlige Überraschung gewesen, dass er Joe entführt hat. Sie sind eigentlich nicht leicht zu überraschen, Caleb.«

»Ich habe damit gerechnet, dass Sie diejenige sein würden. Ich war mir fast sicher, dass er versuchen würde, Sie zu erwischen. Joes Wert kann er vom Verstand her durchaus erkennen, aber nicht mit dem Herzen. Und Jelak lässt sich fast vollständig von seinen Emotionen leiten.«

»Warum hält er Joe nicht für wertvoll?«

»Er ist ein Mann.«

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist Jelak auch.«

»Nicht so ganz. Er ist ein werdender Vampir-Gott. Zumindest sieht er sich selbst so.«

»Und Männer haben für ihn keinen Wert? Warum nicht?«

»Das Blut. Es ist zu dominant und zu aggressiv. Er kann ihm nicht das entnehmen, was er benötigt. Das Blut einer Frau ist weich und reichhaltig, und ihre Kraft mischt sich mit seiner wie ein Fluss, der ins Meer mündet.«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Offenbar wissen Sie ziemlich genau, was er denkt.«

»Er denkt so, wie es ihn der Kult gelehrt hat, und ich habe den Kult studiert.«

»Wenn Sie nicht gerade damit beschäftigt waren, die Mitglieder aufzuspüren und umzubringen.«

»Aber um sie aufspüren zu können, musste ich das alles wissen.« Er lächelte. »Und das macht mich wertvoll für Sie, weil ich weiß, wie Jelak tickt.«

»Warum glaubt er überhaupt, es wäre möglich, ein Gott zu werden? Hat dieser Lehrer, bei dem Jelak gelernt hat, wie Sie uns erzählten, denn auch behauptet, ein Gott zu sein?«

»Donari? Nein, er nannte sich selbst einen Meister, aber er war ein Schüler wie Jelak. Doch er war schon weiter auf seinem Weg und erkannte in Jelak ein helles Licht. Er wollte ihn formen.«

»Ein Kult, der aus Schülern besteht und auf einer vagen Legende basiert. Um das zu glauben, muss man schon so irre sein wie Jelak. Ich begreife nicht, wie so ein Kult überhaupt entstehen, geschweige denn, sich über mehrere Jahrhunderte hinweg halten konnte.«

»Macht kann eine erstaunliche Anziehungskraft entwickeln. Auf diese Weise hat sich die Legende von den Vampiren seit Anbeginn erhalten.«

»Sie haben erzählt, dass alles begann, weil zwei Brüder mit angeblich dunklen magischen Kräften im Dorf auftauchten?«

»Ja, die Ridondo-Brüder. Offenbar besaßen sie außer ihren gepriesenen magischen Kräften auch viel Charisma. Sie überzeugten das gesamte Dorf davon, dass sie nicht nur einer Vampir-Elite angehörten, sondern auch anderen beibringen könnten, ebenso mächtig zu werden.«

»Und was ist mit den Ridondos geschehen?«

»Sie haben eine ganze Reihe von Jahren ziemlich gut davon gelebt. Warum auch nicht? Sie führten sich auf wie Könige, und jeder hatte Angst, sich gegen sie zu stellen. Einer von ihnen, Jaime Ridondo, war sogar über zwanzig Jahre lang Bürgermeister des Dorfes. Eines der Gesetze, die sie dem Dorf verordneten, war, dass niemand über ihre Macht sprechen durfte. Das gab ihnen einen gewissen Schutz und erlaubte ihnen, ein normales Leben zu führen.«

»Normal?«

»Normal für sie. Sie heirateten, bekamen Kinder, aber schließlich verließen sie das Dorf.«

»Damit niemand nachweisen konnte, dass sie gar nicht die mythischen Wesen waren, die sie zu sein behaupteten.«

»Das war vermutlich klug von ihnen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und die Legende lebte weiter und lockte abergläubische Menschen wie Jelak an.«

»Ja, das ist nicht überraschend.«

»Mich überrascht das schon.« Sie schlang die Arme um ihre Knie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so viele gemeine Menschen gibt, die auf der Suche nach noch mehr Gemeinheit sind.«

»Weil Sie die Anlage zur Gemeinheit nicht in sich tragen. Jelak wurde damit geboren, er hat einen Platz gesucht, dieses Pflänzchen zu setzen und wachsen zu lassen.«

Sie schwieg nachdenklich. »Jelak hasst Joe. Er würde ihn auch dann nicht am Leben lassen, wenn er bekommt, was er will. Das stimmt doch, oder?«

»Nicht, wenn er es verhindern kann.«

»Wir dürfen nicht zulassen, dass Joe etwas passiert«, flüsterte sie. »Das würde Eve umbringen.«

»Und Sie nicht?«

Sie nickte. »All die Jahre, die ich bei ihnen lebte, war er mein Freund. In der ersten Zeit habe ich mich schwer getan, überhaupt irgendjemanden an mich heranzulassen. Mit Eve war es einfacher, sie war mir sehr ähnlich. Wir sind beide auf der Straße aufgewachsen. Joe hingegen war hart, aber er hatte nicht das Gleiche erlebt wie Eve und ich. Ich glaube, ich war ein bisschen eifersüchtig auf Eves Gefühle für Joe. Ich wusste, wie schwer es für sie war, jemanden zu lieben. Ihre Gefühle waren immer nur auf Bonnie gerichtet. Aber sie liebte Joe, und, weiß Gott, Joe liebte sie. Wenn ich sah, was für Blicke er ihr zuwarf, dann fühlte ich mich einsam. Das habe ich keinem der beiden jemals verraten, denn ich war so dankbar für das, was Eve mit mir teilte.« Sie zuckte die Achseln. »Aber Joe und ich wussten beide, dass wir miteinander auskommen mussten, sonst würde einer von uns Eve verlieren. Das wurde niemals ausgesprochen, aber es stand immer im Raum. Und Eve zu verlieren, das konnte keiner von uns ertragen, daher begannen wir allmählich, uns dem anderen zu öffnen. Aber Joe drängte mich niemals. Er war nur immer für mich da, wenn ich ihn brauchte.«

»Das ist ziemlich eindrucksvoll.«

»Er ist in jeder Beziehung eindrucksvoll.« Ihre Lippen wurden schmal. »Ihm darf nichts passieren. Es gibt nicht so viele gute Männer auf dieser Welt, und wir dürfen nicht zulassen, dass einer von ihnen draufgeht.« Sie blickte hinaus in die Morgendämmerung, wo sich jetzt kühn und feuerrot der neue Tag ankündigte. »Wenn Jelak nicht bald anruft, drehe ich durch. Ich gehe mal hinein und schaue Eve dabei zu, wie sie versucht nicht zu zeigen, wie sehr sie das alles innerlich zerreißt.« Sie stand auf. »Und ich möchte Jelak umbringen. Wenn Sie eine Idee haben, wie wir das hinkriegen, dann bin ich bereit, Ihnen zuzuhören.«

Er murmelte: »Ich versichere Ihnen, ich arbeite daran.«

Sie öffnete die Fliegengittertür. »Strengen Sie sich an.«

 

Eves Telefon klingelte erst nach zwei Uhr nachmittags.

Sie sah, wie Jane und Caleb, die auf der anderen Seite des Zimmers auf dem Sofa saßen, aufmerksam wurden. Dann fasste sie sich ein Herz und drückte auf die Annahmetaste.

»Haben Sie auf mich gewartet?«, fragte Jelak. »Ich hätte schon früher angerufen, aber ich hatte noch zu tun. Sie sind etwas ganz Besonderes, und ich musste mich auf das letzte Stadium meiner Transformation vorbereiten.«

»Sie haben auf Joe geschossen.«

»Natürlich, er musste bestraft werden. Er hat mein Blut vergossen. Das hätte äußerst unangenehm werden können. Aber ich glaube an mich. Niemand konnte mir je genau sagen, wie viel Blut ich für meine Wiedergeburt brauche. Donari erklärte mir nur, dass mein Geist mir mitteilen würde, wenn ich bereit sei. Trotz des leichten Blutverlusts fühle ich mich immer noch sehr stark. Mit Ihnen wäre ich so weit. Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Ihr verdammtes Blut ist mir völlig egal. Lebt Joe noch?«

»Ja, ich habe nicht die Absicht, ihn jetzt schon zu töten. Aber ich hätte genauer zielen können, wenn Nancy Jos Vater mir nicht dazwischengekommen wäre. Das war völlig unerwartet. Ich musste mich beeilen, weil ich befürchtete, dass sich einer seiner Helfer in der Nähe herumtreiben würde.«

»Wie schwer ist Joe verletzt?«

»Ein Kratzer an der Schläfe. Längst nicht genug Blut, um mich nach dem, was ich verloren habe, zufriedenzustellen. Obwohl Schmerzen fast ebenso gut sind.«

»Ich möchte mit ihm sprechen.«

»Bald. Wir müssen verhandeln. Ein Geschenk gegen ein anderes.«

»Sie werden Joe ohnehin nicht freilassen, ganz egal, was ich tue.«

»Wie können Sie da so sicher sein? Ich hatte meine Rache. Er ist nicht wichtig für mich. Ich bin sicher, Caleb hat Ihnen erzählt, dass er nicht einmal dazu taugt, meinen Hunger zu stillen. Andererseits könnte er mir das geben, was ich mir am meisten wünsche.«

»Sie sind ein Monster. Einem Monster kann ich nicht vertrauen.«

»Aber Sie haben gar keine andere Wahl.« Seine Stimme wurde tiefer und nahm eine verführerische Sanftheit an. »Und außerdem – wäre das nicht die Gelegenheit, sich zu nehmen, was Sie gern hätten?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Seit Jahren beobachte ich Sie. Ihre Wortwahl, wenn Sie Fragen beantworten. Ihr Gesichtsausdruck in bestimmten Situationen. Daher wusste ich, dass Sie sich für meine endgültige Wiedergeburt hervorragend eignen.«

»Ja?«

»Sie wollen es. Sie haben keine Lust mehr, weiter nach Ihrer Bonnie zu suchen. Sie möchten, dass das alles endlich vorbei ist. Sie möchten, dass Ihr Leben vorbei ist. Darum passen Sie so ausgezeichnet. Es wird eine Freude sein, wenn Sie zu mir kommen.«

»Sie sind wahnsinnig.«

»Nein, mein Geist ist klar und scharf, weil ich der Wiedergeburt so nahe bin. Im tiefsten Inneren Ihres Herzens wissen Sie, dass ich die Wahrheit sage. Ich muss Ihnen nur einen Grund verschaffen, es zu tun.«

»Geben Sie mir einen Grund. Ich will mit Joe sprechen.«

Er seufzte. »Leider kann ich das nicht tun. Er ist sehr eigensinnig. Er will nicht mit Ihnen reden. Ich habe ihm außerordentlich weh getan, aber er sagte, er will sich nicht benutzen lassen.«

»Er ist bereits tot.«

»Sehen Sie? Ich wusste, dass Sie glauben, ich würde Sie anlügen. Darum bin ich so wütend auf Quinn. Diese Verzögerung wollte ich nicht. Vermutlich könnte ich Ihnen ein Foto auf Ihr Telefon schicken, aber dann würden Sie annehmen, es wäre gestellt. Nein, ich muss einen Weg finden, ihn zu überzeugen, mit Ihnen zu sprechen.«

»Ja, das sollten Sie. Ich muss seine Stimme hören, und er muss mir gegenüber etwas erwähnen, was nur wir beide wissen.«

»Das sollte kein Problem sein. Bei einem Paar mit einer solchen Geschichte wie der Ihren gibt es bestimmt genügend Geheimnisse. Er muss nur ein einziges Vorkommnis erwähnen.« Jelak klang ärgerlich. »Ich hatte gedacht, Schmerz wäre die Antwort. Aber er hat ein erstaunliches Durchhaltevermögen. Mir muss wohl etwas anderes einfallen. Aber ich habe schon ein paar Ideen.«

»Lassen Sie ihn laufen. Sie wissen, dass Ihnen die gesamte Polizei auf den Fersen ist. Polizisten, die einen Kollegen suchen.«

»Das kommt für Quinn zu spät. Nein, Sie sind seine einzige Hoffnung. Entscheiden Sie sich.« Er machte eine Pause. »Ist Caleb bei Ihnen?«

»Ja.«

»Das habe ich mir gedacht. Sagen Sie ihm, ich habe keine Angst mehr vor ihm. Bald werde ich in der Lage sein, ihm auf Augenhöhe zu begegnen.« Er fügte hinzu: »Ich werde jetzt auflegen. Ich muss mich daranmachen, Quinn irgendwie davon zu überzeugen, meine Wünsche zu erfüllen. Ich glaube, ich habe den Schlüssel bereits gefunden.«

»Tun Sie ihm nicht weh. Wenn ich herausfinde, dass Sie ihm wieder Schmerzen zugefügt haben, werde ich gar nichts für Sie tun.«

»Ich habe schon gesagt, ich wähle einen anderen Weg. Auf Wiedersehen, Eve. Sie werden bald wieder von mir hören.« Er legte auf.

»Er hörte sich so verschlagen an«, sagte Eve. »Und so zuversichtlich. Er ist so verdammt selbstsicher.« Sie drehte sich zu Jane und Caleb um. »Aber ich glaube, Joe ist am Leben. Jelak würde nicht so weit gehen, wenn er nicht etwas hätte, womit er verhandeln kann. Er hat nicht einmal versucht zu bluffen.«

Caleb nickte. »Er hat Quinn. Aber wir haben nur wenig Zeit, ihn zu finden und zu versuchen, ihm eine Falle zu stellen, bevor Jelak auf die Halsvene losgeht.« Er schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid, das war keine Absicht. Ich wäre nie so gefühllos.«

»Dazu müssten Sie schon ein Monster wie Jelak sein«, sagte Eve. »Und ich wüsste gern, wie Sie die Zeit nutzen wollen, die uns Jelak gegeben hat.«

Caleb ging zur Tür. »Wie ich Jane schon gesagt habe, ich arbeite daran. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich so weit bin.«

 

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, Senator.« Gary Schindlers Lippen wurden schmal, als er Norris in seinem Krankenhausbett ansah. »Natürlich suchen wir nach Joe. Er ist ein alter Hase in unserem Laden. Verflucht, ich arbeite schon seit Jahren mit ihm zusammen. Die ganze Dienststelle setzt ein, was uns zur Verfügung steht, um herauszufinden, wo er steckt.«

»Genau wie Sie vorher alles eingesetzt haben, um Jelak zu finden«, bemerkte Norris scharf. »Und er ist immer noch da draußen und bringt Mädchen wie Nancy Jo um. Er hat auf mich geschossen. Er hat auf Quinn geschossen. Wenn irgendeine Chance besteht, dass Quinn noch am Leben ist, dann machen Sie sich auf die Socken und finden ihn.«

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Schindler plötzlich schroff. »Ich tue, was ich kann, und nichts, was Sie sagen, wird mich dazu bringen, anders zu handeln. Wir fahren alle freiwillige Extraschichten, um eine Spur zu entdecken, irgendeine Spur.« Er drehte sich auf dem Absatz um. »Wenn Sie einen Prügelknaben brauchen, dann rufen Sie sich doch einen dieser hübschen Assistenten draußen am Flur.«

»Detective.«

Schindler sah über seine Schulter zurück. »Das meine ich ernst, Senator.«

Norris nickte. »Ich weiß.« Erschöpft lehnte er sich in die Kissen. »Ich fühle mich im Moment sehr unnütz und lasse das an Ihnen aus. Ich glaube an Geben und Nehmen, und da kann ich derzeit offenbar gar nichts tun. Quinn hat mir das Leben gerettet.«

»Glauben Sie, Sie wären etwas Besonderes?«, sagte Schindler. »Er hat mir vor zwei Jahren den Hals gerettet, als wir einen Drogenhändler auffliegen ließen. Meine Tochter Cindy wäre zur Waise geworden und ganz allein in dieser beschissenen Welt aufgewachsen.«

Norris fehlten einen Augenblick lang die Worte. »Wie entsetzlich. Eine Welt, in der junge Mädchen ermordet werden, ist wirklich beschissen. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich Nancy Jo jedes Mal, wenn sie das Haus verlässt, von einer ganzen Armee bewachen lassen.« Er legte die Hand an die Augen. »Tut mir leid. Wenn Sie zusätzliche Kräfte brauchen, dann steht Ihnen jeder meiner Mitarbeiter zur Verfügung. Sie müssen nur anrufen.«

»Danke. Könnte sein, dass ich das tue.«

Norris schloss die Augen, als Schindler den Raum verließ.

Eine beschissene Welt, dachte er. Vor Nancy Jos Tod hatte er sich für zynisch gehalten, aber jetzt erkannte er, dass doch eine Dosis Idealismus in ihm gesteckt hatte. Er hatte davon geträumt, die Welt zu verändern. Oder wenigstens die Korruption zurückzudrängen, die Washington in die Stagnation trieb.

Träume.

Sie hatten nicht verhindert, dass Quinn angegriffen und möglicherweise umgebracht worden war.

Sie hatten dieses räuberische Tier nicht davon abgehalten, Nancy Jo zu ermorden.

Scheiß auf Träume.

Er spürte brennende Feuchtigkeit in seinen Augen. Verdammt, da war es wieder: Schmerz, Ungläubigkeit, Einsamkeit.

Nancy Jo …

Mein Gott, die Einsamkeit.

Nein, keine Einsamkeit, wurde ihm plötzlich klar.

Trost. Wärme. Lachen.

Nancy Jo, die ihm diesen entsetzlichen Witz erzählte, den sie im Sommerlager gehört hatte.

Nancy Jo, die letzten Sommer mit ihm am Strand abhing, ohne zu reden. Sie hatten einfach nur still nebeneinander gesessen, während die Sonne unterging.

Nancy Jo, die bei seiner Vereidigung zum Senator neben ihm stand, mit Augen, die vor Stolz glühten.

Eigentlich hätten diese Erinnerungen qualvoll sein sollen. Warum waren sie es nicht?

Trost. Wärme. Lachen.

Erinnerst du dich, Daddy?

Was zum Teufel war das? Einbildung?

Es war egal. Für den Moment war der Schmerz vergangen. Das war alles, was zählte. Er schloss die Augen und ließ eine goldene Woge der Erinnerungen ihn überfluten.

Erinnerungen?

Nein.

Nancy Jo …

 

»Ich habe mich gerade mit Ihrer Eve unterhalten«, sagte Jelak zu Joe. »Ich war sehr verärgert, dass ich meinen Handel mit ihr nicht sofort abschließen konnte. Auf die Tatsache, dass Sie nicht mit ihr reden wollen, hat sie genauso reagiert, wie ich es erwartet hatte.«

»Und darum sind Sie wiedergekommen, um mich endlich zu überzeugen«, sagte Joe. »Vergessen Sie’s.«

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten, jemanden zu überzeugen.« Er überprüfte die Stricke, mit denen Joe an Handgelenken und Knöcheln gefesselt war. »Ich habe es wirklich sehr genossen, mit Ihnen zu spielen, aber für Ihre Sturheit bin ich zu ungeduldig. Ich habe viel zu lange auf Eve gewartet.« Jelak lächelte. »Also gehen wir auf Stufe zwei. Ich hätte vermutlich wissen sollen, dass Sie eher auf Mentales als auf Körperliches reagieren.«

»Auf Sie reagiere ich überhaupt nicht. Sie sind es nicht wert, Jelak.«

»Sie werden Ihre Meinung noch ändern«, sagte Jelak sanft. »Ich verlasse Sie jetzt für eine Weile. Wissen Sie, wohin ich gehe?«

»Zur Hölle, hoffentlich.«

»Wenn ich das täte, würde ich dort die Herrschaft übernehmen.« Er lächelte erneut. »Nein, ich war beeindruckt, wie betroffen Sie wegen meiner Morde gewesen waren. Besonders bei Nancy Jo und Nicole. Sie scheinen Ihnen nahegegangen zu sein.«

Joe richtete sich auf. »Ich bin Detective. Ihre Morde unterscheiden sich nicht im mindesten von denen anderer Widerlinge, die ich von der Straße fege.«

»Doch, ich glaube, das tun sie. Ich würde das gern ausprobieren.«

»Inwiefern?«

»Ich suche mir jetzt ein junges Mädchen, vielleicht fünfzehn oder sechzehn. Es spielt keine Rolle, dass sie nicht alt genug ist, um für mich interessant zu sein. Ich tue das für Sie, nicht für mich.«

»Für mich?«

»Ja, ich lasse Sie bei dem Ritual zusehen. Sie können entscheiden, ob das Leben eines jungen Mädchens nicht ein paar Worte am Telefon wert ist.«

»Und diese paar Worte könnten zur Folge haben, dass ich Ihnen helfe, Eve herzulocken.«

»Ja, ist das nicht ein hübsches Problem für Sie? Ich bin gespannt, wie Sie es lösen.« Er wandte sich zur Tür. »Was für eine Verantwortung. Ich muss Ihnen ein ganz besonderes Mädchen aussuchen, Quinn.«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

 

Es wurde auch Zeit.

Jane sah Calebs Wagen in die Einfahrt vor dem Haus einbiegen und stieg die Treppe zu ihm hinunter. »Wo sind Sie gewesen?«

»Haben Sie mich vermisst? Ich war doch nur ein paar Stunden weg.« Er stieg aus. »Ich dachte, Sie würden mich anrufen, wenn Eve wieder von Jelak hört.«

»Wo sind Sie gewesen?«, wiederholte sie. »Ich habe Sie nicht vermisst. Aber Sie sind der Einzige, der weiß, wie Jelak tickt.«

»Und Sie brauchen mich.«

»Ich muss Eve ein bisschen Hoffnung geben. Im Moment hat sie nicht mehr sehr viel. Also, wo waren Sie?«

»Ich habe mit Megan gesprochen.«

»Du liebe Güte, jetzt? Schaut sie in eine Kristallkugel und sagt uns, wo wir Joe finden können?«

»Seien Sie doch nicht so sarkastisch. Wenn sie es könnte, würde ich sie darum bitten. Uns bleiben nicht viele Möglichkeiten.«

»Warum sind Sie zu ihr gefahren?«

»Ich habe sie gebeten, einen Kontakt zu Nancy Jo herzustellen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt begreife ich gar nichts mehr.«

»Eve hat Ihnen doch von Quinn und Nancy Jo erzählt?«

»Ja.«

»Was denken Sie darüber?«

»Ich versuche gar nicht daran zu denken. In Verbindung mit Joe ist das viel zu absurd. Ich habe beschlossen, die Sache zu vergessen, bis Joe selbst mit mir darüber spricht.« Sie sah ihn an. »Warum?«

»Ich war dabei, als Nancy Jo Quinn auf das Motel hingewiesen hat, in dem wir Jelak gefunden haben.«

»Können Sie auch Geister sehen?«

»Nein, aber es war deutlich, was da vor sich ging.«

»Daran ist gar nichts deutlich.«

»Außer dass Nancy Jo Jelak schon einmal gefunden hat. Sie könnte in der Lage sein, ihn noch einmal zu finden. Ich bin zu Megan gefahren, um zu fragen, ob sie helfen kann.«

»Was hat sie gesagt?«

»Dass sie Nancy Jo weder sehen noch hören kann, aber dass sie Quinn geglaubt hat, als er sagte, er könne es.« Er schnitt eine Grimasse. »Daher ist sie für uns keine Hilfe.«

»Mein Gott, ich dachte, Sie treiben etwas auf, was wenigstens irgendwo am Rande der Realität angesiedelt ist. Mir reicht schon Jelaks Einbildung, er wäre ein Vampir. Jetzt sagen Sie mir auch noch, wir sollen Joes Lieblingsgeist auf ihn hetzen?«

»Nein, ich sage Ihnen nur, dass wir mit etwas Glück hoffentlich mit Nancy Jo Kontakt aufnehmen können.« Sachlich fügte er hinzu: »Denn wenn wir das nicht schaffen, weiß ich verdammt noch mal nicht, was wir sonst tun sollen.«

Jane starrte ihn eine ganze Weile lang an. »Ist das Ihr Ernst?«

»Ja, vielleicht fällt mir noch etwas anderes ein. Ich werde nicht aufgeben. Aber wenn Quinn bereit war, sich auf Nancy Jo zu verlassen, dann könnte das unsere größte Chance sein.«

Ihre größte Chance war ein Mädchen, das seit Tagen tot war?

»Also was tun wir?«

»Quinn ist zum Allatoona gefahren, um mit Nancy Jo Kontakt aufzunehmen. Ich dachte, ich sollte dort anfangen.«

»Wir werden dort anfangen«, sagte Eve.

Sie drehten sich um und sahen Eve auf der Veranda stehen. Langsam kam sie die Treppe herab. »Kommt, wir fahren.«

»Das ist aber reine Spekulation«, sagte Caleb. »Meine Güte, eine pure Vermutung. Es wird sein, als rede man mit dem Wind. Woher wissen Sie, dass sie uns zuhört, geschweige denn überhaupt da ist? Und selbst wenn sie begreift, was wir wollen, wie kann sie uns etwas mitteilen?«

»Haben wir eine andere Idee?«, fragte Eve. »Falls Ihnen etwas einfällt, sagen Sie es mir, dann tun wir das. Aber wenn nicht, dann verlasse ich mich auf Ihre Vermutung. Ich schlage jeden auch nur möglichen Weg ein.«

»Du könntest mich und Caleb allein zum Allatoona-See fahren lassen«, sagte Jane. »Das könnte sagenhaft frustrierend werden. Und das brauchst du jetzt nicht auch noch.«

Eve schüttelte den Kopf. »Ich komme mit. Du willst helfen, aber eigentlich glaubst du nicht an Geister. Wie solltest du auch? Sie haben dich nicht berührt. Ich glaube an Nancy Jo. Weil Joe an sie glaubt. Wer weiß? Vielleicht kann das ja helfen.« Sie setzte sich auf den Beifahrersitz von Calebs Wagen. »Oder auch nicht. Ich muss es versuchen. Bringen Sie mich so schnell wie möglich hin, Caleb. Wir wissen nicht, was mit Joe gerade geschieht.«

Jane starrte sie einen Moment lang an, dann stieg sie hinten ein. Eve hatte recht. Sie hatte keine Erfahrung. Was sie anbieten konnte, war Unterstützung, aber kein Verständnis. Eve würde vielleicht Unterstützung brauchen können, wenn der Allatoona sich als so unergiebig erwies, wie Jane vermutete. »Sag mir, was ich tun kann.«

Eve sah zu ihr, während Caleb startete. »Ruf Gary Schindler an. Sag ihm, er soll uns in zwei Stunden am Asservatenhof der Polizei treffen, damit wir in Jelaks Wagen können. Joe hat gesagt, sie musste das Blut auf dem Beifahrersitz berühren, ehe sie die Verbindung zu Jelak herstellen konnte.«

»Gesetzt den Fall, sie tut es«, sagte Caleb. »Und vorausgesetzt, Sie können mit ihr Kontakt aufnehmen, um sie überhaupt zu bitten, es zu tun.«

»Ich kenne alle Wenns, Unds und Abers«, sagte Eve. »Zumindest können wir die nötigen Vorbereitungen treffen, falls wir zu ihr durchdringen.«

Und woher würden sie wissen, dass sie zu ihr durchgedrungen waren?, überlegte Jane. Das war, als ob man in der Dunkelheit herumstolperte. Aber hatten sie eine andere Wahl? Sie tippte bereits die Nummer der Polizeidienststelle ein. »Ich sorge dafür, dass Gary Schindler uns erwartet. Dass ich ihm nicht erklären werde, warum wir Zugang zu dem Auto brauchen, versteht sich von selbst.«
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Quinn ist zu dieser Baumgruppe dort gegangen«, sagte Caleb, als sie am Allatoona-See aus dem Auto stiegen. »Er hat mir verboten, weiter als bis hierher mitzukommen.«

Eve ging bereits auf den Wald zu. Joe hatte ihr seine Begegnung mit Nancy Jo beschrieben, aber woher wussten sie, dass dies der Ort war, wo sie sie erreichen konnten? Wer wusste, wo sie zu finden war? Ihre Bonnie war ihr an einer ganzen Reihe von Orten begegnet. Aber damals hatte Eve sich nicht vorstellen können, dass Bonnie etwas anderes war als ein Traum. Machte das einen Unterschied?

Sie stand jetzt im Schatten des Waldes. Irgendwo hinter sich konnte sie Jane und Caleb hören, die Zikaden, der Wind, der durch die Bäume fuhr.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Jane. »Wir können ja nicht einfach an eine Tür klopfen.«

»Wartet.« Eve ging weiter in den Wald hinein. Sie konnte gar nichts spüren, wurde ihr voller Verzweiflung klar. Und sie sah auch nichts. Nicht dass sie erwartet hätte, dazu in der Lage zu sein. Aber sie hatte doch gehofft, etwas zu fühlen … irgendetwas.

Sie warteten fünfzehn Minuten.

Zwanzig.

»Eve«, sagte Jane liebevoll.

»Ich weiß.« Sie streckte die Schultern. »Wir können nur vermuten, dass sie hier ist, und entsprechend handeln.« Sie trat weiter hinein unter die Bäume. »Nancy Jo, ich bin Eve Duncan. Wir sind gekommen, um Sie um Hilfe zu bitten. Joe braucht Sie. Und wir müssen wissen, wo sich Jelak gerade befindet.« Sie wartete einen Moment. »Ich weiß, er hat gesagt, es quält Sie, aber Joe braucht Sie wirklich.«

Kein Geräusch außer dem des Windes.

Kein Gefühl außer ihrer eigenen Verzweiflung.

»Wir fahren von hier aus zum Asservatenhof der Polizei. Dort können Sie noch einmal in sein Auto und dieses Blut berühren. Falls Sie es machen würden.« Sie versuchte ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Danach kommt es immer noch auf Sie an. Ich weiß nicht, was Sie tun können. Ich weiß auch nicht, wie Sie uns Ihre Hilfe zukommen lassen können. Wir werden alles tun, was uns möglich ist. Es könnte so weit kommen, dass ich zu Jelak gehe. Das würde ich tun, wenn ich wüsste, dass Joe in Sicherheit ist. Aber das glaube ich nicht. Wir wissen beide, was für ein Monster Jelak ist.«

Noch immer nichts.

»Wir fahren jetzt.« Ein letzter Versuch. »Joe mochte Sie. Er wollte Ihnen helfen. Ich weiß nicht, wie er so etwas empfinden konnte, wenn nicht auch Sie ihn mögen. Bitte helfen Sie uns, Nancy Jo.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und sagte mit zittriger Stimme: »Mehr können wir nicht tun. Jetzt liegt es an ihr. Fahren wir zu diesem Asservatenhof.«

 

»Ist das alles, was Sie wollen?«, fragte Schindler fassungslos. »Ich dachte, vielleicht hat Joe einen Hinweis erwähnt oder so etwas.«

»Nein, ich wollte es mir nur ansehen.« Eve betrachtete dieses riesige Schiff von einem Auto und öffnete vorsichtig die Tür an der Fahrerseite. Jelak hatte diese Tür aufgemacht, hatte auf dem Fahrersitz gesessen, dachte sie voll Widerwillen. Sie wollte nichts anfassen. »Können Sie dafür sorgen, dass die Tür heute Nacht offen bleibt?«

»Warum?«

Jane trat vor. »Was spielt das schon für eine Rolle? Vielleicht will sie den Gestank auslüften.« Sie fasste Eve am Arm und schob sie behutsam in Richtung Tor. »Tun Sie einfach, was sie sagt, ja?«

Schindler nickte und hielt den Blick voller Mitleid auf Eves Gesicht gerichtet. »Natürlich. Tut mir leid, Eve. Uns gelingt bestimmt bald ein Durchbruch. Wir tun alles, was wir können, um ihn zu finden.«

»Ich weiß, Gary.« Eve sah ihn nicht an, als sie auf das Tor zuging. »Danke, dass Sie heute Abend gekommen sind.«

»Ich bin jederzeit für Sie da«, sagte Schindler. »Sagen Sie mir nur Bescheid.«

»Gab es Probleme?«, fragte Caleb, als sie am Auto ankamen, das vor dem Tor geparkt war.

»Nein«, sagte Eve. »Außer dass Schindler glaubt, ich stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Jane hat mich so fürsorglich dort rausgeführt, dass er wahrscheinlich annimmt, sie lässt mich jetzt einliefern.«

»Es hat funktioniert«, sagte Jane. »Und du musstest nichts erklären. Sollen wir hierbleiben und warten, was passiert?«

»Nein. Was könnten wir schon sehen? Caleb hat auch nichts bemerkt, als sie das letzte Mal im Wagen saß. Joe ist der Einzige, der sie sehen kann. Stimmt doch, Caleb?«

Er nickte. »Und ich habe nur ein einseitiges Gespräch mitbekommen. Das war interessant, aber ein bisschen nervend.«

»Da können wir genauso gut nach Hause fahren und auf Jelaks Anruf warten. Wir haben getan, was wir konnten. Auch wenn wir echt keine Ahnung haben, was es eigentlich war.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Wir wissen nicht, ob wir Kontakt aufgenommen haben. Und falls es uns gelungen ist, wissen wir nicht, ob sie uns zugehört hat. Wir wissen nicht, ob sie es ertragen kann, mit Jelak eine Verbindung herzustellen, und noch viel weniger wissen wir, ob es ihr gelingt, Joe in irgendeiner Weise zu helfen.«

»Aber wir haben unser Bestes gegeben«, sagte Jane. »Du hast die richtigen Dinge gesagt, Eve. Jetzt müssen wir einfach abwarten, was passiert.«

»Aber wie überzeugt man einen Geist?« Eve schüttelte den Kopf. »Diese Erfahrung wird nicht dazu beitragen, dass du verstehst, weshalb ich überhaupt an sie glaube.«

»Du glaubst es. Das ist alles, was zählt«, antwortete Jane. »Und wenn du einen Volltreffer gelandet hast, dann werde ich das auch glauben.«

 

»War ich zu lange weg?«, fragte Jelak. »Ich musste genau das richtige Mädchen finden, um Ihnen eine Freude zu machen, Quinn. Wissen Sie, wo ich sie gefunden habe?«

»Ich bin sicher, Sie werden es mir sagen.«

»Sie war in einem Pfadfinderlager in der Nähe des Stone Mountain. Ist das nicht witzig? Ich habe den Mädchen zugeschaut, wie sie am Lagerfeuer singen und Geschichten erzählen, und mir überlegt, welche wohl die größte Wirkung auf Sie haben könnte. Und dann habe ich mich für die süße Mary Lou entschieden. Ihren Nachnamen kenne ich nicht. Sie wirkte stiller als die anderen, aber sie hat viel gelächelt. Sie trägt eine Brille und ist ungefähr zwölf oder dreizehn.«

»Warum verschwenden Sie Ihre Zeit? Sie haben doch gesagt, dass Sie junge Mädchen gar nicht mögen.«

»Aber sie scheinen Ihnen nahezugehen.«

»Wollen Sie sie entführen?«

»Oh, ich habe sie bereits. Ich habe gewartet, bis sie zu ihrem Wölflingszelt gegangen ist, und dann habe ich sie mir geschnappt.«

Joe bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht. »Ich werde mich von Ihnen nicht auf diese Weise erpressen lassen, Jelak.«

»Das glaube ich schon. Auch wenn ich verstehen kann, dass Sie Ihre Eve einer Heranwachsenden vorziehen. Sie ist eine reiche Gabe, und Mary Lou kann nicht im Entferntesten mit ihr mithalten. Dennoch, selbst wenn Eve einverstanden ist, den Handel abzuschließen, bestünde eine geringe Chance, dass Sie sie retten können. Mit Mary Lou ist das ausgeschlossen. Sie wurde nur zu einem einzigen Zweck hergebracht und zu keinem anderen.«

»Warum nehmen Sie dann an, ich würde dennoch glauben, dass Sie sie am Leben lassen?«

Jelak lächelte. »Ich bin mir sicher, Sie versuchen eine Lösung zu finden, um das sicherzustellen.«

Joe schüttelte den Kopf.

Jelaks Grinsen verschwand. »Sie fangen schon wieder an mich zu ärgern. Aber Taten sind besser als Worte. Ich glaube, Sie sollten Mary Lou erst einmal kennenlernen. Ich bringe sie herein, dann sehen Sie, was Sie zerstören. Sie wird vielleicht noch eine Viertelstunde bewusstlos bleiben. Auf so junge Menschen haben Beruhigungsmittel eine stärkere Wirkung. Aber Sie können sie betrachten und sich überlegen, was wohl mit ihr geschehen wird.« Er wandte sich zur Tür. »Ich bin gleich wieder da.«

Er hielt sein Wort. Zwei Minuten später kehrte er zurück und trug ein großes dünnes Mädchen in einem blaukarierten Pyjama über der Schulter. Er lehnte sie gegen die Wand und strich ihr das rotbraune Haar aus dem Gesicht. »Verletzlich, unschuldig, noch eher Kind als Frau. Aber die Haarfarbe hat mich ein bisschen an die von Eve Duncan erinnert.« Er ging wieder zur Tür. »Ich lasse Sie mit ihr allein. Ein schlafendes Kind hat etwas sehr Anziehendes.«

Teuflisch, dachte Joe und starrte das junge Mädchen an. Sie wirkte so verletzlich, wie Jelak gesagt hatte. Ein Kind. Ihre Haut war noch strahlend und glatt. Der Scheißkerl hatte ihm einen Tiefschlag versetzt und seine Abwehr außer Gefecht gesetzt. Verdammt, was sollte er tun?

Es musste einen Ausweg geben, und er konnte nur hoffen, dass er ihn so schnell wie möglich fand.

 

»Möchtest du einen Kaffee, Eve?«, fragte Jane. »Ich weiß, dass du nicht schlafen wirst, also schadet auch das Koffein nicht.«

»Ja, warum nicht?« Eve ging zum Fenster und spähte hinaus in die Dunkelheit. »Jelak lässt sich Zeit mit seinem Anruf, nicht wahr?«

»Er hat gesagt, er werde Joe nichts tun«, bemerkte Jane, während sie Kaffee in die Maschine löffelte.

»Aber wir wissen nicht, was er ihm bereits angetan hat. Wo ist Caleb?«

»Er hat beschlossen, herumzufahren und zu probieren, ob er irgendwo etwas spüren kann. Das ist zwar wie die Suche nach einer Stecknadel im Heuhaufen, aber er konnte nicht untätig herumsitzen.«

»Das kann ich nachempfinden.«

»Du hast getan, was du konntest.«

»Nein, es gibt noch etwas, was ich tun kann. Wenn Jelak nur anrufen würde.«

»Der Tonfall gefällt mir gar nicht.« Jane blickte auf, nachdem sie die Kaffeemaschine angeschaltet hatte. »Du solltest nicht einmal daran denken! Ich werde nicht zulassen, dass du diesen Handel abschließt.«

»Du hast gar nichts damit zu tun.« Eve lächelte mühsam. »Das ist etwas zwischen mir und Joe.«

»Und Jelak.«

»Vielleicht hat Jelak recht. Ich habe keine Angst, Jane. Nicht um mich selbst.«

»Na, dafür habe ich genug Angst für uns beide.«

»Joe hat mir all die Jahre zur Seite gestanden. Er hat mir alles gegeben. Ich werde ihn nicht sterben lassen.«

»Nein, wir lassen ihn nicht sterben. Wir finden einen Weg. Aber nicht Jelaks Weg, Eve.«

»Ich gehe mal auf die Veranda, um ein bisschen Luft zu schnappen.«

»Eve, ich erlaube nicht, dass du das tust.«

»Es ist sinnlos, jetzt schon darüber zu diskutieren. Hör auf, dir Sorgen zu machen, Jane.« Sie ging hinaus auf die Veranda und setzte sich auf die Schaukel. Hier würde sie eine Weile bleiben, damit Jane sich beruhigen konnte. Sie hätte ihre Überlegungen für sich behalten sollen, aber sie war todmüde und außerdem daran gewöhnt, alles mit Jane zu besprechen.

»Also hast du ihr die Wahrheit erzählt. Du hast ihr Angst eingejagt, Mama.«

Bonnie.

Sie saß auf dem Fußboden neben der Tür, hatte die Beine untergeschlagen und den Kopf gegen die Wand gelehnt. »Du hast auch mir Angst eingejagt.«

Eve schüttete den Kopf. »Du hast doch nie Angst.«

»Manchmal schon. Ich lasse es dich nur nicht merken.«

»Weshalb hast du Angst, Kleines?« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Über … wo du jetzt bist?«

»Nein, mir geht es hier gut. Das sage ich dir immer wieder. Du machst mir Angst. Ich möchte auch bei dir sein, aber das geht eben nicht.«

»In der ersten Nacht, in der du zu mir gekommen bist, war ich beinahe auf dem Weg zu dir.«

»Darum bin ich gekommen. Ich konnte sehen, dass du dabei warst, loszulassen. Aber schau, was du in all den Jahren erreicht hast. Die vielen Eltern, denen du geholfen hast, die vielen Kinder, die du nach Hause gebracht hast. Die Liebe, die du Jane gegeben hast. Die Liebe, die dich und Joe verbindet. Jetzt kommt Jelak, und du glaubst, das wäre ein Grund aufzuhören. Das werde ich nicht zulassen, Mama.«

»Ich will nicht, dass Joe stirbt, Kleines.«

»Natürlich nicht. Ich weiß, dass du das nie ertragen könntest. Joe muss leben. Er ist es, der dich auf dieser Erde hält. Wir werden eine Lösung finden müssen.«

»Wie?«

Bonnie schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht, Mama.«

Eve schwieg. »In diesen ganzen Jahren konnte ich nicht zugeben, dass du mehr bist als ein bloßer Traum. Hat dich das verletzt?«

»Wie könntest du mich verletzen?« Bonnies strahlendes Lächeln erhellte ihr kleines Gesicht. »Es war egal, auf welche Weise ich bei dir war, solange ich es nur sein konnte. Wenn es für dich wichtig war, dass ich ein Traum blieb, dann war das für mich in Ordnung.«

»Aber es sollte nicht nur darum gehen, was ich brauche. Wie kann ich dir helfen? Gibt es etwas, was ich für dich tun kann?«

Bonnie kicherte. »Ach, Mama, das sieht dir wieder ähnlich. Du beschließt, dass ich eindeutig ein Geist sein muss, und kümmerst dich sofort um meine Lebensbedingungen. Ich brauche nichts. Wenn ich sagen würde, ich wünschte, du würdest aufhören, nach mir zu suchen, würdest du es tun?«

»Ich muss dich nach Hause bringen.«

»Dann tu es. Aber du musst wissen, dass ich mich nicht mehr zu Hause fühlen kann als jetzt mit dir. Was du nach Hause bringen wirst, ist nur eine leere Hülle, Mama.«

»So unpersönlich kann ich das nicht sehen. Ich habe diese Hülle geliebt. Ich will sie wiederhaben.«

Bonnie seufzte. »Darüber sprechen wir ein anderes Mal. Du bist jetzt zu aufgeregt wegen Joe. So etwas wirft jeden aus der Bahn. Vielleicht wirst du vernünftiger sein, wenn Joe in Sicherheit ist.«

Wenn Joe in Sicherheit ist.

Diese Worte erschütterten Eve, und sie spürte wieder Furcht und Panik. Gab es eine Chance, Joe zu retten?

»Geh rein und rede mit Jane, damit sie sich besser fühlt«, sagte Bonnie. »Sie hat Angst um Joe, und jetzt auch noch um dich.«

Eve wollte nicht gehen. Ihre Begegnungen mit Bonnie waren etwas Besonderes und so selten, sie wollte sie nicht verlassen.

»Aber du willst auch bei Jane sein. Ich bin immer für dich da, Mama.«

»Ich weiß. Manchmal ist es schwer, das nicht zu vergessen.« Sie stand von der Schaukel auf und ging zur Tür. Es wurde Zeit, in die Welt zurückzukehren. Jane brauchte sie. Joe brauchte sie.

Und Bonnie hatte klargemacht, dass auch sie alle brauchte.

 

Absolut gar nichts, dachte Caleb, als er am Northside Drive abbog. Seit Stunden war er in der Stadt unterwegs, aber er hatte noch nichts entdeckt. Keine Spur von Jelak.

Warum zum Teufel tat er das? Die Chance, dass er Jelak in einer Stadt dieser Größe spüren konnte, waren astronomisch gering. Zu viele Menschen, die seinen Fokus störten. Selbst wenn er die Witterung aufnehmen könnte, wäre die Wahrnehmung nur schemenhaft.

Hatte er eine andere Wahl? Er musste es tun, solange Jane nicht wegen einer anderen Spur anrief. Jelak hatte ihm mit Joe Quinn einen Volltreffer versetzt. Es würde nicht mehr lange möglich sein, Eve davon abzuhalten, zu ihm zu gehen, wenn sie keine anderen Möglichkeit sah, Quinn zu retten.

Der Jelak, den er seit Jahren genau beobachtete, hätte Quinns Wert nicht bemerkt. Er wäre nur in eine Richtung gelaufen, hätte nur das Blut gesehen und nicht die anderen Steine im Spiel. Jelak würde behaupten, er sei der Wiedergeburt so nahe, dass sein Geist offen und tausendmal schärfer sei. Caleb wünschte sich mit aller Kraft, er könnte – Jelak.

Seine Hände krampften sich um das Lenkrad.

Es war nur eine Ahnung, hauchzart. Er konzentrierte sich. Komm schon, Jelak, gib mir etwas.

Ein vages Gefühl des Wiedererkennens.

Wo?

Im Süden.

Er bog in die nächste Straße ein.

Deutlicher. Noch immer verschwommen, aber etwas schärfer jetzt.

Dann war er verschwunden.

Verdammt.

Nein, da war er wieder.

Bleib dran …

 

Die junge Mary Lou hatte sich in den letzten zehn Minuten nicht gerührt. Joe konnte nur hoffen, dass Jelak ihr keine Überdosis verabreicht hatte. Er bezweifelte es. Jelak kannte sich aus, wer wusste, wie viele Opfer er schon mit diesem Beruhigungsmittel betäubt hatte. Er war sehr sorgfältig. Was taugte schon eine Waffe, wenn man sie durch Schlamperei zerstörte? Vielleicht war es besser, wenn das Mädchen noch ein bisschen bewusstlos blieb. Das Einzige, was sie erwartete, wenn sie die Augen aufschlug, war nackte Panik.

Und auf ihn wartete lediglich eine Entscheidung, die er nicht treffen wollte.

»Sie bluten. Diese ganzen Schnitte … Er hat Ihnen weh getan.«

Joes Blick flog zur Ecke des Zimmers. Dort drückte sich Nancy Jo an die Wand, die Arme über der Brust verschränkt, als müsste sie ein Zittern unterdrücken. »Ja, er hat mir weh getan. Was tun Sie hier?«

»Sie … ist gekommen. Eve. Sie hat gesagt, ich soll Ihnen helfen.«

»Eve?«

Sie nickte heftig. »Ich wollte es nicht. Es war schlimmer als beim letzten Mal. Es ging nicht nur darum, ihn zu sehen. Ich wusste, dass ich kommen musste. Er ist hier, oder?«

»Vermutlich im Nebenzimmer.«

Sie schloss die Augen. »Ich kann ihn spüren. Mein Blut pulsiert so sehr, dass mir schwindlig wird. Ich will tapfer sein, aber ich kann an nichts anderes denken als an das Messer, das mir die Kehle aufschneidet.«

»Sie sind tapfer. Schließlich sind Sie trotz allem gekommen.«

»Ja.« Sie schlug die Augen auf. »Ich musste es tun. Daddy erzählt jedem, dass Sie ihm das Leben gerettet haben. Ich durfte Sie nicht sterben lassen.«

»Ihr Vater lebt? Ich war mir nicht sicher.«

»Er ist im Krankenhaus. Er macht sich Sorgen um Sie. Er macht sich über alles Sorgen. Aber ich glaube, ich konnte erreichen, dass er sich besser fühlt. Bonnie hat mir geholfen.«

»Wie hat Ihnen Bonnie geholfen?«

»Sie hat mir beigebracht, wie ich ihm Träume schicken kann. Sie sagt, das ist der erste Schritt. Er kann mich noch immer nicht hören oder sehen, aber das könnte nach und nach kommen. Dann wäre er nicht mehr so einsam«, fügte sie stotternd hinzu. »Und ich wäre auch nicht mehr so allein. Aber Bonnie sagt, ich kann nicht der Grund dafür sein. So herum funktioniert es nicht.«

Mary Lou bewegte sich und murmelte etwas.

Nancy Jo sah zu ihr hin. »Er wird sie umbringen, nicht wahr?«

»Wenn ich ihn nicht daran hindern kann. Wenn wir ihn nicht daran hindern können.«

»Darum bin ich hier. Aber ich weiß nicht, was ich machen soll.«

»Finden Sie heraus, wo wir sind. Versuchen Sie es jemandem mitzuteilen.«

»Aber Sie sind der Einzige, mit dem ich sprechen kann.«

Verdammt, das wusste er, und es machte ihn wahnsinnig. »Na gut, dann sagen Sie es mir. Ich sehe keinen anderen Weg, als mit Eve zu reden. Ich darf das Mädchen nicht abschlachten lassen. Und ich könnte vielleicht einen Hinweis einflechten, den sie versteht.«

»Ich versuche es.« Sie sah sich um und betrachtete die Lederstühle und die schönen kleinen Eichentische. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, was das hier ist?«

»Es sieht fast aus wie der Vorraum einer Kirche.« Er blickte hinauf zu den Bogenfenstern und dem Kreuz an der Wand. »So viel zu Vampiren und ihrer Angst vor religiösen Symbolen. Er scheint sich gut angepasst zu haben.«

»Bei diesem Motel haben Sie mich nach Namen an den Türen und Telefonbüchern Ausschau halten lassen.«

»Ich habe mich bereits umgesehen. Ich kann nichts entdecken.«

Sie stand auf und holte tief Luft. »Vielleicht könnte ich dorthin gehen, wo er ist. Dort ist vielleicht etwas, was uns weiterhilft.«

Er sah, dass sie eine Todesangst hatte. »Er kann Ihnen nichts tun, Nancy Jo. Jetzt nicht mehr.«

»Vom Kopf her ist mir das klar. Aber ich kann mein Blut in ihm spüren, mein Blut, und dann vergesse ich es.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber ich muss mich erinnern. Er hätte Daddy beinahe umgebracht. Er will Sie töten und Eve und dieses Mädchen. Ich darf das nicht zulassen. Es muss ein Ende haben.«

»Da stimme ich Ihnen von ganzem Herzen zu. Schauen Sie, was Sie erreichen können.«

Ihr Blick richtete sich plötzlich auf die Tür. »Er kommt.« Panik ließ ihren Körper erstarren. »Ich kann nicht–«

Sie war verschwunden.

 

»Ich komme zurück zum Haus«, sagte Caleb, als Jane ans Telefon ging. »In einer Viertelstunde bin ich da.«

»Dann haben Sie ihn offenbar nicht gefunden?«

»Eine Spur hatte ich. Es war im Buckhead-Viertel von Atlanta. Ich dachte schon, ich hätte ihn, aber dann habe ich die Fährte wieder verloren. Eine ganze Stunde lang bin ich dort herumgefahren, aber es gibt einfach zu viele Störungen.«

»Könnten Sie es nicht noch einmal versuchen?«

»Doch. Ich dachte, ich gehe ins Internet und versuche den Bereich zu finden, wo Jelak am deutlichsten zu spüren war. Vielleicht kann ich irgendein Muster erkennen.«

»Ich helfe Ihnen.«

»Ich nehme jede Hilfe, die ich kriegen kann.« Er atmete durch. »Wie geht es Eve?«

»Sie hält sich tapfer. Wie immer. Ihre Nachricht wird sie nicht gerne hören. Wir brauchen etwas Positives.«

»Dann gehen wir mal ins Internet und schauen, ob wir irgendetwas finden können, was auch nur im Entferntesten in diese Kategorie fällt.«

»Das Wort ›entfernt‹ mag ich nicht.«

»Ich auch nicht, Jane, ich auch nicht.«

 

»Was? Ist sie noch immer nicht wach?« Jelak blickte auf Mary Lou hinab. »Dann muss ich vermutlich etwas unternehmen. Wussten Sie, dass ein Messerstich wie eine Adrenalinspritze wirkt?«

»Das konnte ich nicht feststellen, als Sie mit dem Messer auf mich losgegangen sind.«

»Sie haben eine völlig andere Geisteshaltung als dieses Kind.« Er zog sein Messer. »Vielleicht am Handgelenk. Was meinen Sie, Quinn?«

»Ich glaube, Sie haben gewonnen, Jelak.«

Er schüttelte den Kopf und senkte das Messer. »So leicht. Sie enttäuschen mich. Ich habe gehofft, Sie würden eine Weile durchhalten.«

»Das würde Ihnen nur Vergnügen machen, und am Ende käme dasselbe heraus. Ich will nicht, dass Sie sie umbringen.«

Er lächelte. »Dann sollte ich jetzt Eve anrufen, damit Sie mit ihr reden können.«

Joe schüttelte den Kopf. »Erst wenn das Mädchen in Sicherheit ist. Geben Sie ihr noch ein kleines bisschen Äther und bringen Sie sie hier raus. Nur ganz wenig. Ich will sehen, wie sie aufwacht, nachdem Sie sie freigelassen haben. Ich will sehen, wie sie sich von Ihnen entfernt.«

»Sie stellen große Forderungen.«

»Ich gebe Ihnen nichts ohne Gegenleistung. Bringen Sie sie dorthin, wo Sie sie entführt haben. Dann geben Sie ihr die Freiheit zurück und steigen wieder ins Auto.«

»Und das ist alles?«

»Nein, ich will, dass Sie mir Videobilder auf mein Telefon schicken. Sie müssen mich nicht losbinden. Es genügt, wenn Sie es mir da drüben auf dem Tisch aufbauen. Ich will sehen, wie Mary Lou von Ihnen fortgeht, nein, fortrennt. Und ich will, dass Sie die Kamera eingeschaltet lassen, während Sie wegfahren, damit ich weiß, dass Sie ihr nicht folgen.«

»Und wenn ich zurückkomme, tun Sie, was ich will?«

Joe nickte. »Ich werde mit Eve sprechen. Ich werde etwas erwähnen, was wir erlebt haben und von dem nur wir beide wissen. Dann wird ihr klar sein, dass Sie mich nicht umgebracht haben. War das nicht die vollständige Liste?«

»Das ist alles. Trotzdem, woher weiß ich, dass Sie Ihr Wort halten werden, nachdem ich Mary Lou freigelassen habe?«

»Es könnte jederzeit wieder eine Mary Lou geben, oder? Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass Sie nicht weiterspielen, wenn Sie gerade am Gewinnen sind.«

»Ja, Sie sind gar nicht dumm, Quinn. Nur außerordentlich stur.« Er stand vor dem Mädchen und sah es an. »Das ist wirklich schade. Ich habe noch nie so kurz vor einem Mord aufgegeben.«

»Aber Sie haben doch gesagt, sie würde Ihnen nicht guttun.«

»Nein, aber es geht ums Prinzip.« Dann zuckte er die Achseln, griff in seine Tasche und zog eine kleine Flasche heraus. Er kniete sich hin. »Nur ein kleines bisschen, sagten Sie?«

Der Handel war geschlossen, und Mary Lou würde überleben. Jetzt musste Joe dafür sorgen, dass Eve Munition erhielt, um sich wehren zu können.

Und darum beten, dass Nancy Jo ihnen half, wenn die Panik nachgelassen hatte.

Doch für keine dieser wichtigen Voraussetzungen bestand derzeit allzu große Hoffnung.

 

Eves Handy klingelte zwei Stunden später.

»Ich habe mein Problem gelöst«, sagte Jelak. »Ich weiß, dass Sie dasitzen und vor Sorge um Quinns Leben an den Nägeln kauen. Dennoch muss ich sagen, ein bisschen Angst haben Sie schon verdient, weil Sie mir nicht glauben wollten.«

»Ich wäre verrückt gewesen, Ihnen zu glauben.«

»Ja, aber Sie haben meine Zeit verschwendet. Nachdem ich so viele Jahre lang gewartet habe, kann ich nun nicht die mindeste Verzögerung mehr ertragen. Das ist vorbei. Ich gebe das Telefon jetzt an Quinn weiter, dann verhandeln wir.«

Ihre Hand, die das Telefon hielt, zitterte.

»Eve?«, sagte Joe. »Mein Gott, es tut mir so leid.«

Es war Joe. Erleichterung durchströmte sie. Bis zu diesem Augenblick war sie nicht völlig sicher gewesen, ob er noch lebte. »Sei nicht albern. Dir muss gar nichts leidtun. Geht es dir gut?«

»Ein paar wunde Stellen, aber ansonsten bin ich in Ordnung. Ich wurde vor eine Wahl gestellt, die keiner von uns hätte akzeptieren können. Da hat er beschlossen, mich zum Handeln zu zwingen, indem er eine Zwölfjährige entführte. Er hatte recht.« Er schwieg einen Moment. »Ehe er seine verdammten Verhandlungen beginnt, wollte er, dass du mit völliger Sicherheit weißt, er hat mich in der Hand. Ich soll dir gegenüber etwas aus unserer Vergangenheit erwähnen, von dem niemand sonst etwas weiß.« Noch einmal machte er eine Pause. »Vor einigen Jahren bist du nach Louisiana gefahren. Dort hast du an einer Rekonstruktion gearbeitet, in einem großen Südstaatenhaus, das wie Tara aussah. Ich bin dir nachgefahren, und wir hatten einen Streit. Erinnerst du dich?«

Sie zögerte. »Ja, ich kann mich erinnern«, sagte sie langsam.

»Na gut, damit habe ich die verdammte Übereinkunft mit Jelak erfüllt. Er will das Telefon wiederhaben. Einige dich nicht mit ihm. Sag ihm, er soll zum Teufel gehen.«

Nun erklang Jelaks Stimme. »Sehr großzügig. Aber Sie werden sich mit mir einigen, oder? Ich habe nicht angenommen, dass das noch fraglich ist, nachdem Sie jetzt sicher wissen, dass ich ihn habe.«

»Wir treffen eine Vereinbarung.« Sie machte eine abwehrende Bewegung, als Jane den Mund öffnete. »Aber ich bin nicht die Selbstmordkandidatin, für die Sie mich halten. Ich will nicht sterben. Bestimmt werde ich nicht zu Ihnen kommen und Ihnen wie Anne Boleyn den Hals für das Henkersschwert darbieten. Ich will eine Chance. Sagen Sie mir, wie ich sie bekommen und trotzdem Joe befreien kann.«

Er kicherte. »Hätte ich nicht vorher schon gewusst, dass Sie für mich das perfekte Finale darstellen, dann wüsste ich es jetzt. Lassen Sie mich überlegen …« Er dachte nach. »Der Allatoona-See. Niemand würde an demselben Ort, wo er vor wenigen Tagen schon gemordet hat, ein weiteres Verbrechen verüben. Gehen Sie in den Wald und warten Sie dort auf mich. Ich werde Quinn mitbringen, aber ich nehme ihm die Fesseln nicht ab. Sobald ich sehe, dass Sie eine Waffe haben und mir eine Falle stellen wollen, bringe ich ihn um. Wenn Sie mir entkommen und es bis zu ihm schaffen, dann dürfen Sie ihn befreien. Wenn Sie mir nicht entkommen, dann gehe ich wieder zurück und schneide ihm die Kehle durch. Ist das Ansporn genug? Und natürlich, sobald ich die Polizei oder irgendwelche Journalisten sehe, ist er tot.«

»Wann?«

»Es ist jetzt fast Mitternacht. Um drei Uhr morgens? Das ist wirklich in der tiefsten Nacht.«

»Ja.«

»Ich kann es kaum erwarten. Es hat schon viel zu lang gedauert.« Er holte Luft. »Und ich habe mich in Ihnen nicht getäuscht, Eve. Vielleicht können Sie das vor den Menschen, die Sie lieben, verbergen, aber Sie wollen das wirklich.« Jelak beendete das Gespräch.

»Habt ihr gehört?« Eve legte auf. »Um drei Uhr morgens. Da bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«

»Um zum Allatoona zu fahren?«, fragte Caleb.

»Nein, um Joe zu finden, ehe er ihn dorthin bringt.« Sie öffnete den Computer. »Sie haben die Gegend markiert, wo Sie Jelak gespürt haben, sagten Sie?«

»Ja, warum?«

»Rufen Sie die Karte auf.«

»Warum?«

»Weil ich die Rekonstruktion in Louisiana nicht in einem herrschaftlichen Südstaatenhaus gemacht habe, sondern in einer Kirche.«

Caleb stieß einen leisen Pfiff aus. »Heiliger Bimbam.« Er beugte sich über den Computer. »Schauen wir mal, wie viele Kirchen wir in diesem Bezirk finden können …«

 

»Sieben«, sagte Jane, als sie eine halbe Stunde später vom Computerbildschirm aufsah. »Drei katholische – St. Mark’s, St. Francis, St. Catherine, zwei baptistische – Trinity Baptist und Peachtree Baptist, eine methodistische – Jacob’s Ladder. Und sogar ein buddhistischer Tempel. Wer hätte gedacht, dass es in einem einzigen Stadtviertel so viele Kirchen gibt?«

»Und sie sind über den gesamten Bezirk verteilt«, meinte Eve entmutigt. »Wie sollen wir rechtzeitig die richtige finden?«

»Wir teilen uns auf«, sagte Caleb. »Und wenn Sie irgendetwas Verdächtiges sehen, rufen Sie mich. Dann komme ich und überprüfe es.«

»Warum eine Kirche?«, fragte Jane. »Ich dachte, er hat sich von religiösen Lehren gelöst?«

»Jelak geht es nicht um das Religiöse daran«, sagte Caleb. »Ich wette, er will die Zeremonie seiner Wiedergeburt einfach in einem großen Tempel stattfinden lassen. Daher hat er sich eine Kirche geliehen.«

»Geliehen? Normalerweise sind Kirchen auch außerhalb der Gottesdienste nicht völlig verlassen. Ich hoffe nur, er hat niemandem etwas angetan.«

»Darauf würde ich nicht zählen.« Caleb war schon auf dem Weg nach draußen. »Ich nehme den buddhistischen Tempel. Eve, Sie überprüfen die St. Mark’s Cathedral. Jane, Sie nehmen Peachtree Baptist. Halten Sie nach Autos auf dem Parkplatz Ausschau oder ob irgendwo ein Licht brennt. Alles, was ungewöhnlich ist.«

»In Ordnung«, sagte Eve. An der Treppe hatte sie die beiden anderen überholt. Panik überkam sie. So viele Kirchen und nur wenige Stunden, um sie alle zu überprüfen.

Und wenn sie zu lange brauchten, dann würde sie es nicht mehr rechtzeitig zum Allatoona-See schaffen, um sich dort um drei Uhr mit Jelak zu treffen. Das wäre gefährlich für Joe.

Sie konnte nur so schnell wie möglich handeln und beten.

 

Gebete wirkten nicht, dachte Eve über eine Stunde später verzweifelt.

An der St. Mark’s Cathedral war keinerlei Aktivität zu erkennen. Kein Licht. Keine Autos auf dem Parkplatz. Nicht einmal in einer der Straßen rund um die Kirche.

Sie rief Caleb an. »Nichts. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

»Ich bin sogar in den Tempel hineingekommen. Es ist ein herrliches Gebäude, aber Jelak hat es nicht ausgewählt. Gerade habe ich von Jane gehört. Die Baptistenkirche ist ebenfalls leer.«

»Bleiben noch vier.« Sie sah auf die Uhr. »Es ist ein Uhr dreißig. Zum Allatoona-See dauert es mindestens vierzig Minuten.« Sie ließ den Wagen an. »Ich bin der Methodistenkirche am nächsten. Ich versuche es dort. Wenn das auch ein Fehlschlag ist, muss ich aufgeben und mich mit Jelak treffen.«

»Ich rufe Jane an, und wir teilen uns die anderen auf.« Er schwieg einen Moment. »Fahren Sie nicht ohne mich zum Allatoona.«

»Jelak wird vielleicht etwas früher zum Allatoona aufbrechen. Wenn wir die Kirche nicht gleich finden, dann können wir ihn nicht mehr überraschen. Und ich darf nicht riskieren, dass Jelak aus der Haut fährt und Joe etwas antut, um mich zu bestrafen.« Während sie ausparkte, warf sie einen Blick auf ihr Navigationssystem. »Wenn Sie mich nicht innerhalb der nächsten fünfundvierzig Minuten anrufen und mir sagen, dass wir ihn gefunden haben, bin ich unterwegs zum Allatoona-See.« Sie legte auf.

Als ihr klarwurde, dass Joe heimlich einen Hinweis auf seinen und Jelaks Aufenthaltsort untergebracht hatte, war sie aufgeregt und voller Hoffnung gewesen. Jetzt aber schien sich ihr Glück zu wenden.

Nicht aufgeben. Ihnen blieb noch eine Dreiviertelstunde.

So wenig Zeit, dachte sie voller Qual.

Bitte mach, dass die nächste Kirche die richtige ist.

Als sie an der Kreuzung war, klingelte ihr Handy. Sie erstarrte. Eine unbekannte Nummer. Jelak?

»Eve Duncan?«

Jelak war es nicht.

»Ja.«

»Ed Norris. Es tut mir leid, Sie um diese nachtschlafende Zeit zu stören. Vermutlich habe ich Sie geweckt.«

»Nein, ich war wach.«

»Weil Sie sich Sorgen machen um Quinn. Ich hatte kürzlich auch einige schlaflose Nächte.«

»Ja, es tut mir sehr leid wegen Ihrer Tochter.«

»Sie war ein liebevolles Kind und meine beste Freundin.«

»Ich habe gehört, was für ein wunderbares Mädchen sie war. Ich habe leider nicht viel Zeit. Wie kann ich Ihnen helfen, Senator?«

»Ich bin etwas weitschweifig, oder? Da rufe ich Sie mitten in der Nacht an, und dann komme ich nicht zur Sache. Der Grund ist, dass mir das alles sehr unangenehm ist.« Er schwieg einen Moment. »Na gut, dann sage ich es eben. Ich hatte so einen Traum. Er war verrückt. Ich sah immer wieder ein Bild. Immer und immer wieder. Dasselbe Bild.«

»War für ein Bild?«

»Sie müssen verstehen, ich bin ein Realist. Ich mache nichts unüberlegt. Vielleicht bin ich in letzter Zeit nicht ganz ich selbst, aber ich stehe so fest wie der Felsen von Gibraltar.«

»Was möchten Sie mir sagen, Senator?«

»Das Bild. Ich glaube, Sie sollten davon wissen.«

»Warum?«

»Verdammt, ich weiß es nicht«, sagte er gereizt. »Aber das Bild ging einfach nicht weg, und Ihr Name auch nicht. Es pulsierte einfach in mir und hörte nicht auf. Daher sage ich es Ihnen. Und wenn Sie den Medien erzählen, ich hätte den Verstand verloren, dann werde ich diesen Anruf leugnen und Sie verklagen.«

»Was für ein Bild war das?«

»Es war eigentlich kein Bild, mehr ein farbiges Glasfenster.«

Ihr Herz setzte einen Moment lang aus. »Wie man es in Kirchen sieht?«

»Ja, ein bärtiger Mann inmitten von kleinen Tieren.«

»Der heilige Franz von Assisi, der Schutzheilige der Tiere«, murmelte sie. »St. Francis! Oh mein Gott!«

»Ich wusste, dass es verrückt ist. Auf jeden Fall habe ich es Ihnen gesagt.«

»Danke! Danke! Danke!« Eilig gab sie die St. Francis Cathedral in ihr Navigationssystem ein. »Das ist gar nicht verrückt. Ich muss jetzt auflegen, Senator.«

»Es ist nicht verrückt?«

»Die ganze Welt ist verrückt, aber dass Sie mich angerufen haben, war so ziemlich das Vernünftigste, was Sie in Ihrem Leben getan haben.«

»Irgendwie dachte ich doch, dass ich das Richtige tue. Und es hilft Ihnen weiter?«

»Das hoffe ich. Ich bete, dass es mir hilft.« Sie legte auf und rief Caleb an. »Es ist die St. Francis Cathedral. Wie weit sind Sie davon entfernt?«

»Fünfzehn Minuten. Sind Sie sicher?«

»Ich bin sicher. Gerade hat mich der Senator angerufen. Ich glaube, Nancy Jo hat uns erreicht.« Sie blickte auf ihr Navigationsgerät. »Ich brauche noch fünfundzwanzig Minuten.«

»Jane ist noch eine gute Dreiviertelstunde weit weg. Ich warte auf keine von Ihnen. Wir sehen uns dann an der Kirche!«
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Caleb rief auf seinem Laptop einen Grundriss der St. Francis Cathedral auf, prägte ihn sich eilig ein und machte sich dann auf den Weg.

Das Innere des Kirchengebäudes schien so groß und prächtig zu sein, wie es sich Jelak für seine endgültige Wiedergeburt nur wünschen konnte. Ein Chorgestühl gegenüber dem Altar. Zwei Vorräume, die vom Altarraum abgingen. Die Begegnungsräume befanden sich in einem Nebengebäude, das durch einen überdachten Gang mit der Kirche verbunden war.

Also wo hielt Jelak Quinn fest?

Quinn hatte gewusst, dass er sich in einer Kirche befand, daraus konnte man schließen, dass er religiöse Kultgegenstände sehen konnte. Die Begegnungsräume wurden gewöhnlich von Gruppen genutzt und waren daher nicht so leicht zu identifizieren. Das sprach dafür, dass er sich im Hauptteil der Kirche befand. Im Chor. Im Altarraum. In einem der Vorräume.

Wo genau?

Er würde im Chor beginnen und sich von dort weiterarbeiten. Der Chorraum befand sich oberhalb des Kirchenschiffs, wo die Gemeinde saß, und man würde ihn weniger leicht bemerken, wenn er von dort oben hinunterblickte. Die meisten Menschen neigten dazu, geradeaus zu schauen.

Er parkte eine Querstraße von der Kathedrale entfernt und betrachtete einen Moment lang die hohen Kirchturmspitzen und die mittelalterliche Architektur.

Er konnte Jelak nicht fühlen, aber die Kirche war von Wohngebäuden umgeben. Zu viele Menschen, zu viele Störungen auf diese Entfernung. Er konnte von Glück reden, wenn er ihn auf zehn Meter wahrnahm. Aber dann würde auch Jelak in der Lage sein, ihn zu spüren.

Beide blind. Eine ausgeglichene Ausgangslage.

Doch das würde sich ändern, sobald er ihn in dieser Kathedrale fand.

Plötzlich spürte er die Aufregung, die er sich bisher verboten hatte, in seinen Adern pulsieren. Nach so vielen Jahren der Jagd gehörte Jelak endlich ihm.

Er stieg aus dem Wagen und ging schnell auf die Kathedrale zu. Keine Autos auf dem Parkplatz, aber direkt vor den riesigen Türen des Haupteingangs war ein grauer Honda abgestellt.

»Fertig zum Aufbruch. Du bist für deinen letzten Mord bereit«, murmelte er. »Aber bist du auch für mich bereit, Jelak?«

 

Hinter der Chorschranke war er nicht.

Aber auf den Stufen, die zum Chor hinaufführten, fand Caleb den zusammengesunkenen Körper eines Priesters. Offenbar war die Kirche nicht so leer gewesen, wie Eve gehofft hatte. Er ging um den Leichnam herum und nahm schnell die Stufen nach oben.

Kein Jelak. Aber von diesem Aussichtspunkt konnte Caleb die goldenen Kelche auf dem mit rotem Samt bedeckten Altar stehen sehen. Jelak hatte offenbar vor, Eve für das Ritual vom Allatoona hierherzubringen.

Sein Blick schweifte durch den Altarraum unter ihm.

Dort befand sich Jelak auch nicht.

Dann einer der Vorräume.

Welcher? Links oder rechts vom Altar?

Er hatte die Wahl.

Wenn er aus dem Altarraum in einen der Vorräume hineinging, war das Risiko zu groß. Er musste außen um die Kirche herumgehen und nachsehen, ob die Vorräume Fenster hatten.

Schnell.

Er hatte nur zehn Minuten Vorsprung vor Eve und wollte, dass alles vorbei war, ehe sie die Kathedrale erreichte. Ihre erste Priorität würde sein, Quinn vor Jelak in Sicherheit zu bringen.

Calebs Priorität war das nicht.

Er musste Jelak so schnell wie möglich vernichten, ganz egal, wer ihm im Weg stand.

 

»Es wird Zeit zum Aufbruch. Zum Auto müssen Sie selbst laufen.« Jelak zerschnitt das Seil, mit dem Joes Knöchel gefesselt waren. »Ich gebe zu, die Idee einer Rückkehr zum Allatoona gefällt mir. Das wird die Erinnerung an einen interessanten Mord wachrufen. Natürlich konnte Nancy Jo Norris es in keiner Weise mit Eve aufnehmen, aber sie war doch überraschend kraftvoll für eine so junge Frau. Und sie war der erste meiner Morde, zu dem Sie als Ermittler gerufen wurden. Auch Sie sollten am Allatoona-See eine gewisse Nostalgie verspüren.«

»Nostalgie? Was ich verspürt habe, war Abscheu auf den Kotzbrocken, der ein so nettes Mädchen umgebracht hat.« Joe bewegte seine Unterschenkel, um die Durchblutung anzuregen. Seine Hände konnte er nicht einsetzen, aber mit den Füßen war er gut. Den richtigen Zeitpunkt abpassen, dann einen Roundhouse-Kick in den Bauch und einen weiteren gegen die Kehle. »Aber dann habe ich entdeckt, dass Sie ein Feigling und ein Irrer sind und dass die Bezeichnung ›Kotzbrocken‹ ein Kompliment für Sie gewesen wäre.«

Jelaks Lippen wurden schmal. »Habe ich Ihnen schon gesagt, welches Vergnügen es war, Ihnen diese Wunden beizubringen? Vielleicht lasse ich Sie nach der Wiedergeburt noch ein bisschen am Leben, um mit Ihnen zu spielen.«

»Wiedergeburt? Diesen Quatsch glauben Sie tatsächlich? Das war alles umsonst, Jelak. Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, Eve zu töten, dann wären Sie noch immer der bemitleidenswerte hässliche Gnom, der Sie Ihr Leben lang waren.«

»Das ist eine Lüge«, zischte Jelak. »Sie haben keine Ahnung, Caleb könnte Ihnen das erklären. Er weiß, wie nahe dran ich bin.« Er holte tief Luft und richtete sich auf. »Ich gehe jetzt und hole meinen Kelch und mein Messer. Auch wenn ich vorhabe, Ihre Eve hierherzubringen, kann man nie wissen, was passiert. Ich halte es für besser, vorbereitet zu sein.« Plötzlich kicherte er. »Wie Ihre kleine Pfadfinderin Mary Lou. Ihnen ist doch klar, dass ich sie mir wiederholen werde?«

»An diese Möglichkeit hatte ich schon gedacht.«

»Das ist keine bloße Möglichkeit.« Er nahm seinen schwarzen Krokodillederkasten und ging zur Tür. »Darüber können Sie nachdenken, während ich meinen schönen Kelch einpacke.«

Sobald Jelak den Raum verlassen hatte, kämpfte sich Joe auf die Beine. Obwohl er noch immer an den Stuhl gefesselt war, hoppelte er Richtung Tür. Er würde auf einer Seite warten und seine gefesselten Hände um Jelaks Hals legen und ihn umdrehen, bis –

»Sie sehen absolut lächerlich aus«, sagte Caleb, während er durchs Fenster stieg. »So zusammengeschnürt wie ein Truthahn sind Ihre Chancen, ihn zu erwischen, gleich null, das wissen Sie doch.«

Erleichterung durchströmte Joe. »Dann binden Sie mich los, verdammt.«

»Bin schon dabei.« Caleb schlich durch den Raum und holte dabei ein Messer aus der Hosentasche. »Aber es hat vor allem einen praktischen Sinn, dass ich Sie befreie. Sie müssen sofort aus dem Fenster steigen, um Eve davon abzuhalten, Sie zu retten.« Während er sprach, säbelte er bereits die Fesseln durch. »Verdammt, Sie sind ja geradezu in Stücke geschnitten. Sie sehen aus wie ein Nadelkissen. Einige dieser Wunden müssen genäht werden.«

»Haben Sie eine Waffe?«

»Ja, aber die gebe ich nicht her. Ich habe jetzt keine Zeit, mit Ihnen zu streiten. Jelak ist ganz in der Nähe, ich kann ihn spüren. Vermutlich hat er die feine Empfindungsfähigkeit noch nicht erreicht und kann mich bei diesen vielen Störungen hier nicht spüren, aber ich kann mir nicht sicher sein.« Er trat zurück, als Joe frei war. »Steigen Sie aus dem Fenster und suchen Sie Eve.«

»Nicht wenn ich so nah dran bin. Jelak kann jede Sekunde durch diese Tür kommen.« Grimmig fügte er hinzu: »Und jetzt bin ich nicht mehr zusammengeschnürt wie ein Truthahn.«

»Sie sind schwierig, Quinn.«

»Was für ein Pech.«

Caleb zog die Waffe aus seiner Jackentasche und richtete sie auf ihn. »Raus mit Ihnen, Quinn. Finden Sie Eve, ehe Jelak es tut. Sie kann jeden Moment hier sein. Ich will nicht, dass Sie mir im Weg stehen.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich werde Sie nicht töten, aber ich sorge dafür, dass Sie mich nicht stören. Und glauben Sie nicht, ich würde sie nicht einsetzen.«

»Oh, das bezweifle ich nicht.« Joe zögerte, dann rannte er zum Fenster und schwang die Beine über das Fensterbrett. »Ich werde Eve suchen. Wenn ich sie in Sicherheit weiß, komme ich wieder. Und ich bin mir nicht sicher, wen ich zuerst ausschalte, Jelak oder Sie.«

 

Eve sah Calebs Auto sofort, als sie bei St. Francis ankam.

Es war gegenüber der Kathedrale geparkt.

Er hatte gesagt, er würde nicht auf sie warten. Vermutlich war er drinnen. Sie zögerte, dann stieg sie schnell die Stufen zur mächtigen Eingangstür hinauf. Wenn die Tür offen war, musste sie versuchen, so leise wie möglich ins Innere zu schlüpfen.

Sie war offen. War das Jelak gewesen oder Caleb? Gar nicht darüber nachdenken.

Im Vestibül war niemand.

Vorsichtig nach allen Seiten blickend, ging sie auf den Altarraum zu und spähte dabei in die Schatten.

Niemand.

Das Erste, was Eve im Altarraum sah, war der goldene Kelch.

Sie holte tief Luft. In der Dunkelheit des riesigen Kirchenschiffs ließen die Kerzen zu beiden Seiten des Altars den Kelch glitzern. Sie durfte nicht stehen bleiben und ihn anstarren.

Sie schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Jetzt war keine Zeit, sich all das Böse zu vergegenwärtigen, das der Kelch repräsentierte. Wo war Jelak?

Sie hielt die Waffe in ihrer Hand fester.

Und wo war Joe?

»Sie konnten wohl nicht abwarten, mich zu sehen?« Der Lauf einer Schusswaffe drückte sich gegen ihren Rücken. »Ich habe Sie nicht erwartet. Aber so ist es viel praktischer als am Allatoona-See. Sie müssen mir erzählen, wie Sie mich gefunden haben. Aber geben Sie mir erst diese Pistole.«

»Warum? Wenn ich sie Ihnen gebe, bringen Sie mich um. Und dann bringen Sie Joe um. Na los, erschießen Sie mich. Dann können Sie Ihr verdammtes letztes Ritual vergessen.«

»Sie haben recht. Dann werde ich Ihnen lieber in die Hand schießen, damit Sie die Waffe fallen lassen. Aber dann können Sie weder sich noch Quinn verteidigen.«

Er hatte recht. Besser ohne Waffe als verwundet. Caleb musste irgendwo in der Nähe sein. Sie musste sich auf ihn verlassen. Daher ließ sie die Pistole fallen.

Er holte sie sich. »Und jetzt gehen wir zu Quinn. Ich muss Sie irgendwo sicher unterbringen, ehe ich nach Caleb suche. Bestimmt hat er sie begleitet. Ich bin überrascht, dass er Sie allein hereinkommen ließ.«

»Sie sollten nicht überrascht sein.« Caleb stand auf der Schwelle zum Vorraum. »Das war stets eine Sache zwischen uns beiden, Jelak. Und deshalb hatten Sie immer Angst.«

Jelak erstarrte, den Rücken durchgedrückt wie nach einem Peitschenschlag. »Ich habe keine Angst vor Ihnen, Caleb. Das ist vorüber. Es ist wahr, dass ich mit der Wiedergeburt gerechnet habe, aber ich brauche sie nicht. Ich bin jetzt stark.«

Eve konnte jedoch sehen, dass er durchaus Angst hatte. Er starrte Caleb trotzig ins Gesicht, aber seine Hand mit der Pistole zitterte.

Sie konnte ihn verstehen, denn in diesem Augenblick wirkte Caleb wirklich einschüchternd. In den vergangenen Tagen hatte sie sich an ihn gewöhnt und war sich der Macht, die ihr bei der ersten Begegnung aufgefallen war, nicht mehr ständig bewusst gewesen. Aber es war, als hätte er plötzlich einen Umhang abgeworfen, unter dem sich eine einschüchternde, bedrohliche und tödliche Autorität verborgen hatte. Sie erschrak. Die Kraft, die er verströmte, ließ ihn strahlen und schimmern.

Langsam ging er auf Jelak zu.

»Bleiben Sie stehen.« Panisch hob Jelak seine Waffe.

»Warum? Sie sind doch so stark. Das Blut so vieler Opfer haben Sie gebraucht, um so zu werden. Mit Hilfe ihrer Kraft, ihrer Intelligenz, ihres Willens.«

»Sie sind noch immer wütend wegen Maria Givano.« Jelak verzog verächtlich die Lippen. »Sie hatte keine Bedeutung. Ich dachte, sie würde mir einen kraftvollen Start für die Wiedergeburt geben. Die Gelegenheit war einfach zu günstig. Als ich herausfand, dass sie genug Kraft haben könnte, musste ich es probieren.«

»Sie haben einen Fehler gemacht.«

»Ja, sie hatte keine Kraft.«

»Nein, Ihr Fehler war, sie zu töten. Und dieser Fehler wird Sie jetzt zu Fall bringen.« Caleb machte einen weiteren Schritt nach vorn. »Sie sind noch immer so viel schwächer als ich. Sie zittern. Ihr Blut pulsiert. Sie spüren es, nicht wahr?«

»Nein.« Jelaks Stimme war heiser. »Ich bin stark. Und ich werde noch stärker sein, wenn ich Sie getötet habe.« Sein Finger am Abzug bewegte sich.

»Nein!« Eve sprang vor und riss Jelaks Revolver zur Seite.

»Miststück!« Seine Hand fuhr herum und schlug sie zu Boden.

»Bleiben Sie liegen, Eve«, rief Caleb, während er weiterging. »Es ist schon gut.«

Gut? Jelak würde ihn umbringen.

»Bleiben Sie weg von mir, Caleb.« Jelak feuerte und warf sich hinter eine Kirchenbank.

Caleb hatte eine Waffe, das wusste Eve. Warum schoss er nicht zurück?

Ein weiterer Schuss.

Das Holz der Bank neben Caleb splitterte, als die Kugel einschlug.

»Ich habe doch gesagt, dass Ihre Hand zittert«, sagte Caleb.

Plötzlich streifte eine Kugel Eves Wange.

»Bleiben Sie weg, oder ich bringe sie um«, sagte Jelak. »Ich meine das ernst, Caleb.«

»Den Teufel werden Sie tun.« Auf einmal war Joe neben Eve, schob sie zur Seite und stellte sich zwischen sie und Jelak. »Los, machen Sie schon. Schnappen Sie sich den Kerl, Caleb.«

Joe. Sicher. Am Leben. Sie legte die Arme um ihn.

»Sorgen Sie dafür, dass sie sich heraushält.« Caleb sah Jelak unverwandt an. »Werfen Sie die Waffe weg, Jelak.«

Zwei Schüsse bohrten sich irgendwo links von Caleb in den Altar.

»Schon wieder daneben. Geben Sie auf, Jelak.«

»Ich werde nicht aufgeben. Ich bin so stark wie Sie. Stärker.«

»Nun, dann würde es ja nichts ausmachen, wenn Sie trotzdem aufgeben. Eigentlich ist es mir sowieso lieber, wenn Sie es nicht tun. Aber Sie wissen, was jetzt passiert, oder? Ihr Lehrer Donari hat Ihnen erzählt, was Sie erwartet, wenn ich Sie erwische. Darum sind Sie auf der Flucht.«

»Das wird nicht passieren.« Er feuerte erneut auf Caleb. »Das war eine Lüge. Und wenn nicht, bin ich trotzdem der Wiedergeburt viel zu nah, als dass Sie fähig wären, mich zu – bleiben Sie weg!« Das war ein Schrei.

Caleb ging unbeirrt weiter. »Es war keine Lüge. Donari hat Ihnen viele Lügen erzählt, aber das war keine. In der Nacht, in der Sie Maria Givano umgebracht haben, wusste ich bereits, dass Sie auf diese Weise sterben würden.«

»Ich werde nicht sterben. Ich werde zum Gott!«

»Nein, Sie haben all diese Jahre das Blutspiel gespielt, und jetzt haben Sie verloren. Es wird Zeit, das Blut wieder zurückzugeben.« Jetzt war Caleb bis auf ein, zwei Meter an Jelak herangekommen. »Keine Wiedergeburt. Niemals.«

»Nein!« Jelak sprang auf und rannte auf den Vorraum zu. »Ich werde Ihnen entkommen. Nur noch ein paar Beutezüge. Ich fange noch einmal an und –« Er blieb stehen und legte die Hände an die Kehle.

Er schrie.

Auch Eve hätte am liebsten laut geschrien, als sie sein Gesicht sah. Es war verzerrt und rot angelaufen, und während sie noch hinsah, begann ihm Blut in dunklen Tränen aus den Augen zu laufen.

»Erst einmal nur ein bisschen Blut«, sagte Caleb. »Ich will, dass es anfängt, weh zu tun. Dann Zuckungen, denke ich. Wussten Sie, dass Zuckungen Ihre Knochen brechen können?«

Jelak stürzte zu Boden. Sein ganzer Körper erbebte und schüttelte sich unter heftigen Zuckungen.

»Sind schon einige Rippen gebrochen?«, fragte Caleb. »Gleich wird es so weit sein, Jelak.«

Jelak versuchte davonzukriechen, aber die Zuckungen wurden immer stärker, und er begann vor Schmerz zu jaulen. »Machen Sie, dass es – aufhört.« Flehend blickte er sich um. »Ich tue alles, was Sie –«

»Ja, das werden Sie«, sagte Caleb. »Und es wird bald aufhören. Ich will nicht, dass eine der gebrochenen Rippen sich durch Ihr Herz bohrt. Das wäre zu einfach. Nur noch ein kleines Weilchen.«

Eve zuckte zusammen, als Jelak erneut aufschrie. Sie konnte seine Qual beinahe körperlich spüren.

»Jetzt ist es an der Zeit für das Blut«, sagte Caleb.

Die Zuckungen hörten augenblicklich auf.

»Geben Sie es zurück«, sagte Caleb sanft. »Das ganze Blut, das Sie gestohlen haben. Die ganzen Morde, die ganzen Leben. Erst kommen blutige Tränen, dann wird Ihnen das Blut in den Kopf steigen und heftige Schlaganfälle hervorrufen.« Er ging wieder langsam auf Jelak zu. »Können Sie es spüren? Oh ja, ich sehe, dass Sie es spüren. Sie kommen schon. Sie verdrehen bereits die Augen.«

Jelak wimmerte.

»Aber Sie haben noch nicht das ganze Blut, das Sie gestohlen haben, zurückgegeben. Es muss alles sein. Das Spiel ist zu Ende.«

Jelak begann zu keuchen, als ihm jetzt Blut aus dem Mund lief.

Eve sah, dass er verzweifelt würgte. Er bekam keine Luft mehr. Sie hätte gern weggesehen, aber sie konnte die Augen nicht von seinem Gesicht abwenden.

Er hatte den Blick auf Caleb gerichtet und wollte etwas sagen, während Blut über seine Lippen strömte. Er versuchte zu schreien.

»Das sollte reichen«, sagte Caleb. »Na, wie fühlt sich Ihre Wiedergeburt an, Jelak?«

Ein Gurgeln, ein Keuchen, und Jelaks Körper schüttelte sich und zuckte, als das Blut aus seinem Körper schoss.

Caleb beugte sich über ihn und sah ihm tief in die Augen. »Es ist vorbei. Sie sterben. Keine Macht. Keine Unsterblichkeit. Das wissen Sie, oder? Ich will, dass Sie begreifen, was für ein Niemand Sie sind.«

Und in Jelaks Augen stand die verzweifelte Erkenntnis, dass er endgültig verloren hatte.

Caleb richtete sich auf. »Sie sollen in der Hölle schmoren, Jelak!«

Jelaks Körper bäumte sich noch einmal auf, dann lag er still.

Caleb blickte auf ihn herab, einen langen Augenblick.

Dann drehte er sich um und verließ die Kathedrale.

 

»Oh mein Gott«, flüsterte Eve, den Blick auf Jelaks Körper gerichtet. »Was ist passiert? Was hat er mit ihm gemacht?«

»Ich glaube nicht, dass in Frage steht, was er mit ihm gemacht hat«, sagte Joe. »Nur wie er es gemacht hat.«

Sie schauderte. »Kein Wunder, dass Jelak vor ihm davongerannt ist, wenn er annehmen musste, dass Caleb das mit ihm machen könnte.«

»Ich persönlich habe es unglaublich genossen.« Joe kniete jetzt. »Ich wollte ihn tot sehen, und Caleb hat dafür gesorgt. Obwohl ich es lieber selbst erledigt hätte.«

»Joe …« Plötzlich sah sie die zahlreichen Messerschnitte, die seinen Oberkörper überzogen. Sie streckte die Hand aus und berührte einen davon an der Schulter. »Das hat er dir angetan …«

»Mir geht’s gut.«

»Dir geht es nicht gut.« Auf seinem oberen Rücken sah sie eine drei Zentimeter lange Wunde, die aussah, als wäre sie aufgehackt worden. Allein hierbei müssen die Schmerzen entsetzlich gewesen sein. »Wir müssen dich zum Arzt bringen.«

Er nickte. »Bringen wir es hinter uns. Die Stiche könnten genauso weh tun wie Jelaks Schnitte.«

»Das glaube ich nicht.« Plötzlich war ein Gutteil des Schreckens, das sie beim Blick auf Jelak spürte, verflogen. »Dieser Mistkerl. Ich wünschte, Caleb hätte ihn noch mehr leiden lassen.«

»Das hat vermutlich schon gereicht. Schlaganfall, Gehirnblutung und Ersticken.« Er nahm sie am Arm. »Und nichts davon kann vor einem Gericht bewiesen werden.«

»Aber wir haben es gesehen.«

»Selbst wenn wir aussagen würden, was wir beide nicht vorhaben, würden wir unter lautem Gelächter hinausgeschickt. Jelak ist eines natürlichen Todes gestorben.«

»Blut«, sagte Eve. »Das Blut hat ihn umgebracht.«

»Das wollte Caleb offensichtlich so. Die Ironie des Endes.«

Sie hatten die Kirche verlassen, und Eve atmete in tiefen Zügen die kühle Nachtluft ein. Es war nur kurze Zeit vergangen, seit sie die Kathedrale betreten hatte, aber sie hatte das Gefühl, ein ganzes Jahrhundert dort verbracht zu haben.

Doch Joe war in Sicherheit. Jelak war tot. Es würde keine weiteren Morde geben, keine Gefahr ging mehr aus von einem Mann, der glaubte, zum vampirischen Gott bestimmt zu sein.

»Alles in Ordnung?« Joe sah sie an.

Sie nickte. »Du bist derjenige, der zerschnitten wurde. Ich rufe jetzt Jane an und sage ihr, dass du am Leben bist und alles noch funktioniert. Sie soll uns im Krankenhaus treffen. Ich weiß, dass du auf dem Revier anrufen und von Jelak berichten musst.« Sie nahm seine Hand. »Aber können wir danach einfach nach Hause gehen?«

»Das hört sich gut an. Ich fürchte, in der Kathedrale liegen noch mehr Leichen als nur die von Jelak, aber diese Ermittlung kann jemand anders übernehmen. Unsere Aussagen können sie auch morgen aufnehmen. Ich werde darum bitten, dass jemand zu uns nach Hause kommt.« Er lächelte. »Schließlich habe ich eine Entschuldigung. Ich lasse mich krankschreiben.«

 

Die Sonne auf Joes nacktem Rücken war warm und wohltuend, als er sich auf der Bank am See ausstreckte. Er roch den frischen Duft der Kiefern und die gute saubere Erde. An einem solchen Tag war es schön, am Leben zu sein.

 

»Ihr Rücken sieht noch immer schrecklich aus«, sagte Nancy Jo. »Vielleicht sollten Sie eine kosmetische Operation oder so etwas machen lassen.«

»Es ist mir ganz egal, ob ich ein hübscher Junge bin oder nicht.« Er rollte sich auf die Seite und sah sie fast direkt neben sich stehen. »Aber vielleicht lasse ich doch etwas machen, damit Eve nicht jedes Mal zusammenzuckt, wenn sie die Stellen sieht. Es ist ja erst ein paar Tage her. Die Narben werden schwächer werden.« Er lächelte. »Die Sonne tut gut.«

Sie nickte. »Ich kann das Sonnenlicht noch nicht fühlen. Bonnie sagt, es dauert eine Weile.«

»Falls Sie beschließen, dass Sie hierbleiben wollen. Sind Sie sicher, dass es um die Ecke nicht besser ist?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht, dass ich Daddy schon allein lassen kann. Er braucht mich.«

»Ich habe Sie gebraucht«, sagte Joe leise. »Und daher haben Sie mit uns Kontakt aufgenommen. Danke, Nancy Jo.«

»Ich konnte nicht zulassen, dass Sie sterben.« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich wollte Jelak nicht gewinnen lassen. Das wäre entsetzlich gewesen. Ich musste nur einen Weg finden. Bonnie hat ihn mir gezeigt.«

»Schon wieder Bonnie.«

Nancy Jo nickte. »Sie sagte, Sie müssten am Leben bleiben.«

»Ich bin froh, dass Sie beide sich in diesem Punkt einig sind.« Er schlüpfte in sein Hemd, machte sich aber nicht die Mühe, es zuzuknöpfen. »Sind Sie sicher, dass Sie Ihr Vater noch immer braucht? Oder sind Sie es, die ihn braucht?«

»Möglicherweise beides. Aber ich würde nicht bleiben, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass es das Beste für ihn ist. Noch kann er den richtigen Weg nicht finden. Es ist wichtig, dass er nicht den falschen einschlägt.« Sie lächelte. »Er wollte Präsident werden. Er dachte, dann könnte er den Menschen helfen. Ich weiß, das kann er noch immer. Er braucht nur jemanden, der ihn in die richtige Richtung schiebt und dafür sorgt, dass er nicht einsam ist.«

»Das ist eine wichtige Aufgabe, und ich könnte mir niemanden vorstellen, der besser dafür geeignet wäre, als Sie, Nancy Jo.«

Sie lächelte spitzbübisch. »Ich mir auch nicht. Mit ein bisschen Hilfe von meinen Freunden. Aber auch ich könnte einsam werden. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie ab und zu besuche?«

»Es wäre mir ein Vergnügen.«

Ihr Lächeln verschwand. »Meinen Sie das ernst?«

Er nickte. »Ein außerordentliches Vergnügen.« Mit einem leisen Lachen meinte er: »Schließlich sind Sie die perfekte Freundin. Sie stellen sehr wenig Ansprüche.«

»Ich habe von Ihnen verlangt, Jelak zu fassen.«

»Das war eine nachvollziehbare Ausnahme.«

»Ich kann nicht versprechen, dass ich nicht wieder etwas von Ihnen erbitte. Ich kann nicht einfach zusehen, wenn etwas falsch läuft.«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.«

Sie nickte. »Bonnie wäre eine viel geeignetere Freundin für Sie. Aber sie sagt, da steht etwas im Weg.« Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Und ich glaube, sie hat recht. Sie verschließen sich, Joe.«

»Tatsächlich? Dann hat sie vielleicht recht, und es gibt ein paar Hindernisse, die nicht so leicht zu überwinden sind.«

»Nicht für sie. Sie ist eine großartige Problemlöserin. Sie hat mir schon ganz oft geholfen.«

»Dann liegt es wohl an mir.« Er stand auf. »Ich gehe jetzt wieder zum Haus.«

»Weil Sie nicht über Bonnie sprechen wollen.« Nancy Jo runzelte die Stirn. »Warum nicht? Ich dachte, Sie wollten über –«

»Nancy Jo, drängen Sie mich nicht.« Er machte sich auf den Weg. »Sie kennen doch den Trick. Es ist Zeit, dass Sie wieder verschwinden.«

 

Als Joe am Cottage war, stieg Caleb gerade aus dem Auto. Er wartete auf Joe, der den Weg entlangkam. »Sie sehen besser aus als bei unserer letzten Begegnung. Keine bleibenden Schäden?«

Joe schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie hier?«

»Ich möchte mich verabschieden. Ich fahre zurück nach Schottland.« Er schwieg einen Moment. »Und ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie einen so diskreten Bericht geschrieben haben. Das hätte unangenehm werden können.«

»Diskret? Ich habe nur die Wahrheit geschrieben. Jelak hat Sie angegriffen, aber Sie haben nicht versucht, sich zu verteidigen. Dann hatte Jelak einen Gehirnschlag mit starken Blutungen und starb. Die Chefin fand, das war ein ziemlich großer Zufall, aber die Autopsie hat es bestätigt.« Er fügte hinzu: »Wäre es nicht so gewesen, dann hätte ich Sie gegrillt. Ich hätte nicht zugelassen, dass Eve in den Verdacht einer falschen Aussage gerät.«

Caleb nickte. »Sie mussten sie schützen.« Er warf einen Blick auf die Wunden an Joes Körper. »Vor Jelak, vor mir, vor der ganzen verdammten Welt. Das schätze ich sehr an Ihnen.«

»Wenn Sie nicht gerade versuchen, mich zu erschießen.«

Er lächelte. »Sie standen im Weg. Und ich war auf der Jagd. Ich versichere Ihnen, ich hätte Sie nicht ernsthaft verletzt.«

»Auf der Jagd«, wiederholte Joe. »Das war ein ganz schönes Arsenal, das Sie da für Jelak aufgeboten haben.«

»Ein kleines Talent, das aber mir ganz allein gehört. Nicht so interessant wie das Gespräch mit Geistern.«

»Kein kleines Talent. Ziemlich tödlich. War Jelak eine Ausnahme, oder ist das Ihre persönliche Note?«

Caleb zögerte mit der Antwort. »Ich glaube, das lasse ich Sie selbst herausfinden.«

»Damit habe ich schon angefangen. Ich habe Kontakt zur italienischen Polizei aufgenommen. In den letzten zehn Jahren gab es in dieser Kultgruppe aus Fiero eine ganze Anzahl von tödlichen Schlaganfällen. Was für ein Zufall.«

»Aber es schien sich doch immer um einen natürlichen Tod zu handeln, oder?«

»Das stimmt.«

»Dann haben Sie doch die Antwort.« Er lächelte. »Und jetzt gehe ich, mit Ihrer Erlaubnis, hinein und verabschiede mich von Eve und Jane. Sie sind mir sehr ans Herz gewachsen.«

»Wenn Sie sie nicht gerade benutzt haben.«

Caleb nickte. »Wenn ich sie nicht gerade benutzt habe. Es war ein schwieriger Balanceakt.«

Joe starrte ihn ungläubig an. »Das meinen Sie wirklich ernst.«

»Natürlich. Sie sind ein Mensch, der immer nur einen Weg sieht, den er ohne Rücksicht bis zum Ende geht. Ich muss viele Wege nehmen, und wenn ich in Treibsand gerate, muss ich einen Pfad darum herum finden.«

»Und balancieren.«

Er lächelte. »Genau. Darf ich jetzt ins Haus gehen und Jane und Eve sehen?«

Joe ließ seinen Blick noch einen Moment lang auf Caleb ruhen, dann drehte er sich um und stieg die Stufen hinauf. »Wenn die beiden Sie sehen wollen. Ich frage sie.«

»Sie möchten mich bestimmt sehen.« Caleb lehnte sich ans Auto. »Die beiden sind Frauen, die hinter bestimmte Episoden gern einen Schlusspunkt setzen. Das Verabschieden ist so ein Punkt.«
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Hier zu sitzen und über Ihren See zu schauen, das werde ich vermissen.« Caleb nahm die Tasse Kaffee, die Jane ihm reichte, und lehnte sich ans Geländer. Seine Hand streichelte träge Tobys Kopf. »Ich glaube, dass ich noch nie so einen Frieden gefühlt habe wie in diesen Augenblicken.«

»Frieden? Sie?« Jane ging hinüber zur Schaukel und gab Eve ihren Kaffee, ehe sie sich neben ihr niederließ. »Sie machen wohl Witze.«

»Auch ich habe so meine Momente.« Er trank einen Schluck Kaffee. »In der Nähe von Fiero gibt es einen See, an dem ich gelegentlich war, wenn ich Maria besucht habe. Das ist auch so ein friedvoller Ort.«

»Maria Givano?«

»Ja.« Er sah zu Joe hinüber, der einige Hundert Meter weit weg am Seeufer stand. »Quinn hält sich von unserem kleinen Kaffeeklatsch fern. Ich war nicht mal sicher, ob er mich ins Haus lässt.«

»Haben Sie etwas anderes erwartet?«, fragte Eve. »Er traut Ihnen noch immer nicht.«

»Aber Sie trauen mir.« Caleb zog die Augenbrauen hoch. »Verblüffend. Obwohl ich nichts unternommen habe, um Sie zu überzeugen.« Er schwieg nachdenklich. »Und was Sie in der Kathedrale gesehen haben, war bestimmt auch nicht geeignet, Ihre Zuneigung zu mir zu vertiefen.«

»Nein.« Eve würde die entsetzliche Szene nie vergessen. Caleb war ihr vorgekommen, als wäre er geradewegs einer Horrorgeschichte entstiegen, Material für Alpträume. Dennoch konnte sie diesen Mann sehr wohl von dem Caleb trennen, den sie auch kennengelernt hatte. »Und Sie wollen meine Zuneigung gar nicht. Sie wollen ein Außenseiter bleiben. Standen Sie irgendwann jemandem wirklich nahe, Caleb?«

Er zuckte die Achseln. »Als ich ein Kind war. Mein Onkel, meine Eltern, meine Schwester. Bei anderen schien es mir nicht der Mühe wert.«

Jane beugte sich vor. »Weil Sie nicht sicher sein konnten, dass es echte Nähe war? Für Sie war es zu leicht, Menschen gewogen zu stimmen. Sie haben mir erzählt, dass es nicht einfach war, dieser Versuchung zu widerstehen.«

»Was ist das denn?« Er legte den Kopf schräg. »Machen Sie gerade eine psychologische Anamnese?«

»Ja«, sagte Eve. »Weil Sie sich in unser Leben gedrängt und einen unauslöschlichen Abdruck hinterlassen haben. Jane und ich haben darüber gesprochen und beschlossen, dass wir Sie noch einmal in die Finger kriegen müssen, bevor Sie wieder verschwinden.« Sie lächelte ganz leicht. »Daher habe ich Megan angerufen und sie ausgefragt. Sie wusste die Antworten nicht, aber sie hat mit Renata Kontakt aufgenommen. Sie wusste, wenn uns irgendjemand etwas über Sie erzählen kann, dann ist es Renata.«

Caleb nickte. »Ja, unsere Renata ist ein Schatz an Informationen. Aber gewöhnlich behält sie das, was sie erfährt, für sich.«

»Megan und sie stehen einander sehr nahe«, sagte Eve. »Renata vertraut ihr.«

»Und was genau hat Renata Megan erzählt?«

»Nur was wir sie gebeten haben zu fragen«, sagte Jane. »Der Anfang von allem scheint der Mord an Maria Givano gewesen zu sein. Wir wollten wissen, warum ihr Tod bei Ihnen die Jagd auf Jelak ausgelöst hat.« Sie machte eine kleine Pause. »Maria war Ihre Halbschwester.«

»Sie hätten auch mich fragen können.«

»Aber Sie hätten es uns vielleicht nicht gesagt.«

Er nickte. »Das könnte sein. Weil eine Frage weitere nach sich gezogen hätte.«

»Und das stimmt«, sagte Eve. »Sie hatte ein Jahr zuvor geheiratet und den Namen ihres Ehemanns angenommen, Givano. Aber ihr Mädchenname war Caleb.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber auch das war nicht ganz richtig. Denn die Familie hatte ihren Namen geändert, als sie von Fiero fortzog. Sonst hätte sie Maria Ridondo geheißen.«

»Tatsächlich?«, sagte Caleb spöttisch. »Dann haben Sie zwei und zwei zusammengezählt und sind auf die Brüder gekommen, die die Geißel von Fiero waren. Die gottlosen Vertreter der schwarzen Künste, die das Dorf jahrzehntelang unter ihrer Knute hielten.«

»Ja«, antwortete Eve. »Wie schwarz waren die Künste, Caleb?«

Er zögerte. »Sehr schwarz. Jelak lag mit den vampirischen Göttern gar nicht so weit daneben.«

»Und die Fähigkeiten«, sagte Jane. »Ich dachte an das, was Sie von Jelak erzählt haben. Dass er davon überzeugt sei, zu seinen Fähigkeiten nach der Wiedergeburt gehöre auch die Unsichtbarkeit. Das konnte ich nicht glauben, das war mir zu abgedreht. Aber dann ist mir eingefallen, wie einfach es für Sie ist, überall dort hinzukommen, wohin Sie wollen. Wenn jemand Sie aufhalten wollte, dann haben Sie einfach seine Wahrnehmung verändert. Auf diese Weise ist man auch unsichtbar.«

»Legenden verdrehen für gewöhnlich die Wahrheit«, sagte Caleb. »Aber für Jelak steckte genug Wahrheit in der Legende, um seinen Ehrgeiz anzustacheln.«

»Sie gehören zur Familie Devanez, von der Megan uns erzählt hat?«

»Ja, die Ridondo-Brüder sind während der Inquisition aus Spanien geflohen und haben sich in Fiero niedergelassen. Dort beschlossen sie, dass sie nur dann vor den Spionen der Kirche sicher wären, wenn sie den Dorfbewohnern ständig mit schrecklicher Rache drohten.« Er zuckte die Achseln. »Das funktionierte, aber wie viel Schwärze kann eine Seele aufnehmen? Als sie sich entschieden, das Dorf zu verlassen und anderswo ein neues Leben zu beginnen, war es beinahe schon zu spät. Sie ließen sich nieder, sie bekamen Kinder, Enkel, die Zeit verging.« Er verzog den Mund. »Und es gab nur kleine Vorkommnisse, die man als absolut böse bezeichnen könnte. Aber der Ruf des Blutes verschwindet nie ganz. Und auch nicht das Wissen, dass die Macht jederzeit angezapft werden kann. Die meisten der Nachkommen des Ridondo-Clans fanden allerdings, es wäre sicherer, als Jäger etwas von dieser Leidenschaft aus der Welt zu schaffen und ihr so von der Dunkelheit zu nehmen.«

»So wie Sie.«

»So wie ich.«

Eve gab das Stichwort: »Ihre Schwester.«

»Ich war seit meiner Jugend selten zu Hause. Meine Eltern hatten mich zu einem Onkel geschickt, weil sie glaubten, er würde besser mit mir fertig als sie. Er war ein Jäger.« Caleb zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen. Es gab Anzeichen bei mir, Ähnlichkeiten mit den ersten Ridondos, und das wäre unangenehm für sie gewesen.«

»Ja, eine Neigung zum Vampirismus würde ich auch als sehr unangenehm bezeichnen«, murmelte Jane.

»Und sie hielten mich nicht gerade für einen geeigneten Hüter meiner Schwester. Daher richteten sie ihr, bevor sie starben, einen Treuhandfonds ein und sorgten dafür, dass sie eine Reihe von Privatschulen besuchte. Ich gebe zu, diesen Mangel an Vertrauen nahm ich ihnen übel. Ich liebte Maria. Ich hätte mich darum gekümmert, dass sie ein glückliches Leben führen konnte. Aber Maria war viele Jahre jünger und ganz anders als ich. An ihr war nichts Dunkles. Sie wollte das Leben genießen und jedes Vergnügen mitnehmen, das sie kriegen konnte.«

»Sie haben sie wirklich geliebt«, sagte Eve und sah ihn aufmerksam an.

»O ja. Wie ich schon sagte, es gab nicht viele Menschen, an denen mir etwas lag. Aber dann traf sie in einem Urlaub in Paris einen jungen Mann. Carlo Givano. Gutaussehend, charmant, fleißig und wild entschlossen, sie von seiner Liebe zu überzeugen. Er brachte sie dazu auszureißen und nahm sie mit zu sich nach Hause, auf ein Weingut nahe Genua.« Er hielt inne. »Als ich sie dort besuchte, gefiel er mir. Ich reiste mit der Überzeugung ab, dass sie eine gute Ehe einging.«

»Und stimmte das?«, wollte Jane wissen.

»Nein.« Er sah hinaus über den See. »Givano war ein Mitglied des Kults. Er war offenbar ausgesandt worden, Mitglieder der Ridondo-Familie aufzustöbern, insbesondere Frauen, denn die Männer hätten sich vielleicht als zu schwierig erwiesen. Im Kult erzählte man sich immer noch sagenhafte Geschichten über die Fähigkeiten der Ridondo-Brüder. Und sie wollten keine Auseinandersetzung, sondern ein Opfer.«

»Warum?«

»Sie stellten Experimente an und versuchten die kraftvollste Blutlinie zu finden, die ihnen zur Wiedergeburt verhelfen würde. Und da sie ein Nachkomme der Ridondos war, gingen sie davon aus, dass ihr Blut nahezu magisch sein und eine fast augenblickliche Wiedergeburt erfolgen müsste.«

»Und Givano lockte Maria zu ihnen.«

»Jelak war damals schon dabei, und er konnte es nicht erwarten, sie in die Hände zu bekommen. Er bezahlte Givano, damit er sie ihm gab.« Calebs Lippen wurden schmal. »Er war ungeschickt, weil er nicht wusste, was er da tat. Er hielt sie lange Zeit am Leben, bis er begriff, dass sie es ihm nicht erlauben würde, das Spiel zu gewinnen.«

»Und so sind Sie aufgebrochen, um Jelak zu finden«, sagte Eve. »Was ist mit Givano passiert?«

Er wandte sich vom See ab und sah sie an.

Er musste nicht antworten. Die unerbittliche Grausamkeit in seinem Gesicht sagte alles. Sie hatte gesehen, was er Jelak angetan hatte. Was er mit dem Mann gemacht hatte, der seine Schwester ins Unglück geführt hatte, war mit Sicherheit genauso entsetzlich gewesen.

Sie betrachtete den Kaffee in ihrer Tasse. »Das mit Ihrer Schwester tut mir leid. Ich kann verstehen, warum Sie das so verbittert hat.«

»Können Sie das? Ja, Sie wissen, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren.« Er lächelte. »Nun, ist Ihre Neugier damit befriedigt? Sind Sie bereit, mich in den Sonnenuntergang reiten zu lassen?«

»Nein.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Nein?«

Sie blickte auf. »Auch wenn Sie es aus Eigeninteresse getan haben, Sie haben Joe gerettet und auch mich. Das kann ich nicht vergessen. Ich fühle mich Ihnen in gewisser Weise verbunden.«

»Was?« Er schüttelte den Kopf. »Sie denken doch sonst viel klarer.«

»Vielleicht auch nicht.« Sie stand auf. »Aber ich glaube, dass wir miteinander noch nicht fertig sind, Caleb. Ich weiß nicht, welche Rolle Sie für uns spielen werden, aber wir werden das Spiel bis zum Ende führen müssen.«

Als er aufstand, lachte er plötzlich. »Ich habe zu Quinn gesagt, Sie würden gerne einen Schlusspunkt unter die Sache setzen. Das tun Sie nicht, Eve.«

»Nur ein Komma.« Sie lächelte leicht. »Vielleicht werde ich einmal einen Jäger brauchen.«

Er wandte sich an Jane. »Was ist mit Ihnen? Ein Punkt?«

»Das ziehe ich in Betracht.« Kühl fügte sie hinzu: »Übergriffe kann ich nur schlecht ertragen.«

»Aber diesen mochten Sie.« Seine Mundwinkel gingen nach oben. »Dafür habe ich gesorgt.« Er drehte sich um und stieg die Stufen hinab. »Aber was für eine Entscheidung Sie auch treffen, ich respektiere sie. Das gehört zu den Regeln, die ich mir selbst gegeben habe. Auf Wiedersehen, die Damen.« Er warf Jane noch einen Blick zu und lächelte. »Es war eine Erfahrung, die ich nicht vergessen werde.«

Jane stand auf und trat neben Eve an die Verandatreppe, während sie Caleb nachsahen, der gerade ins Auto stieg.

»Eine tolle Erfahrung«, murmelte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob es klug war, dass du dich ihm verpflichtet hast.«

»Ich habe mich nicht verpflichtet.«

»Du hast ihn nicht losgeschnitten und ihm auch nicht den Rücken zugewandt. Bei Caleb könnte das eine Verpflichtung bedeuten.«

Eve schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm die Wahrheit gesagt. Er weiß alles über Wahrheit und Lüge. Möglicherweise kennt niemand den Unterschied besser.« Sie warf einen Blick auf Jane. »Oder?«

»Nein, das stimmt vermutlich.« Sie sah ihm nach, während er davonfuhr. »Ich werde morgen abreisen. Ich muss zurück nach Paris. Celene Denarve, eine Galeriebesitzerin, hat mich zu einer weiteren Ausstellung überredet. Sie beginnt nächste Woche.«

Überrascht sah Eve sie an. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Weil du dann versucht hättest, mich zur Abreise zu überreden. Das hätte es schwierig gemacht für mich, falls ich die Ausstellung hätte absagen wollen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Du wärst fast so leidenschaftlich gewesen wie Celene, wenn sie die Ausstellung hätte verschieben müssen. Sie ist eine gute Freundin, aber sie hat doch ein gallisches Temperament.«

Doch Eve wusste, dass Jane die Ausstellung ohne mit der Wimper zu zucken abgesagt hätte, wenn Eve sie gebraucht hätte. »Du kannst schon recht haben, dass ich dir das Leben schwergemacht hätte. Verdammt, du hast alles stehen und liegen lassen, um mir zu Hilfe zu kommen.« Sie streckte den Arm aus und griff liebevoll nach Janes Hand. »Ich danke dir.«

»Sei nicht albern«, sagte Jane. »Das habe ich für mich getan. Ich wäre jetzt ein nervöses Wrack, wenn ich auf der anderen Seite des Ozeans gesessen und auf den Fingernägeln gekaut hätte.« Spöttisch fügte sie hinzu: »Was glaubst du denn? Dass ich dich mag oder so etwas?«

»Ich dachte, das wäre im Bereich des Möglichen.« Eve tätschelte Tobys Kopf. »Aber natürlich könnte es auch sein, dass du einfach nur Toby vermisst hast.« Sie lächelte. »Wenn das heute dein letzter Abend für längere Zeit ist, dann bitte ich Joe, ein paar Steaks auf den Grill zu werfen. Du magst doch Barbecue.«

Jane nickte. »Aber das ganze Drumherum war mir eigentlich immer lieber als das Essen selbst. Die untergehende Sonne über dem See, der Geruch nach brennender Holzkohle, du, wie du auf einem Klappstuhl neben dem Grill sitzt und Joe zusiehst. Wenn ich unterwegs bin, erinnere ich mich daran.« Sie sah hinüber zu Joe, der noch immer am See stand. »Es ist gut, dass ich jetzt fahre. Du brauchst etwas Zeit mit Joe allein. Die Lage hat sich … verändert.«

»Das ist wahr, ich kann es nicht leugnen«, sagte Eve. »Als ich dich am Flughafen abgeholt habe, hätte ich nie geglaubt, wie sehr sie sich ändern würde. Aber Joe scheint gut damit klarzukommen.« Sie sah zu Jane. »Wie geht es dir damit? Wir haben dir ja eine Menge Seltsamkeiten zugemutet. Ich muss dir zugutehalten, du hast nie entsetzt die Hände gehoben und uns empfohlen, den nächsten Psychiater aufzusuchen.«

»Was soll ich dazu sagen? Wenn ihr verrückt seid, dann mag ich auch nicht gesund sein. Also musste ich auf den Wagen aufspringen.«

»Es war eine holprige und abenteuerliche Fahrt.«

»Aber wir haben es alle geschafft.«

Eve betrachtete sie aufmerksam. »In was für einer Verfassung?«

»Fragst du mich, ob ich an Joes Geist glaube? Ich weiß es immer noch nicht. Es ist schwer, nicht an sie zu glauben, nachdem du diesen Anruf vom Senator bekommen hast. Dennoch widerspricht es allem, was mir bisher als klar und zuverlässig erschien.« Ihre Hand fasste die von Eve fester. »Aber du bist klar, du bist zuverlässig, und daher muss ich alles glauben, woran auch du glaubst. Ja, ich glaube an Nancy Jo, aber ich würde sehr viel mehr an sie glauben, wenn ich sie sehen oder berühren könnte.«

Eve lachte. »Ganz meine Jane, immer praktisch.« Sie ließ Janes Hand los. »Jetzt gehe ich zum See und sage Joe, dass ein Barbecue gewünscht wird.«

»Und ich hole die Steaks aus dem Kühlschrank.« Auf dem Weg zur Tür zögerte Jane. »Du hast mir von Nancy Jo erzählt. Aber du hast mir nichts davon gesagt, ob du Joe von deinen Begegnungen mit Bonnie berichtet hast.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Das wäre schwierig. Nancy Jo war schon problematisch genug, ohne auch noch Bonnie ins Spiel zu bringen.«

»Für ihn zu schlucken oder für dich, sie mit ihm zu teilen?«

»Wovon sprichst du?«, fragte Eve ungeduldig. »Joe ist in den letzten Jahren Bonnie gegenüber immer feindseliger geworden. Das hätte nur Öl ins Feuer gekippt, wenn er gewusst hätte, meine Besessenheit geht so weit, dass ich sogar von Bonnie träume.«

»Träume?«

»Es ist auch jetzt noch schwer für mich zuzugeben, dass sie kein Traum war. Stell dir vor, wie viel schwerer das für Joe wäre.«

»Aber jetzt hat er seine eigene Beziehung zum Jenseits und kann vergleichen. Ich denke, das macht schon einen Unterschied, oder?«

Eve wandte den Blick ab. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Du willst sie nicht aufgeben«, sagte Jane sanft. »Ich habe mich schon gefragt, ob du wohl so reagieren würdest. Du willst sie nicht teilen. All die Jahre war sie für dich ein unglaubliches und besonderes Geheimnis. Joe davon zu erzählen würde bedeuten, sie für jemand anderen aufzugeben. Den Gedanken kannst du nicht ertragen.«

»Das ist lächerlich. Ich liebe Joe.«

»Das bedeutet nicht, dass du Bonnie mit ihm teilen willst. Es ist nichts Falsches daran, wenn du Bonnie für dich behalten willst. Du musst dir nur klar sein darüber, was du da tust. Es war nicht leicht, aber du hast Verständnis für Nancy Jo aufgebracht. Das hat Joe bestimmt sehr viel bedeutet. Jetzt könnte der Moment sein, dass Joe begreifen kann, warum du nie über Bonnie gesprochen hast.«

Eve war wie betäubt von Janes Worten. Du meine Güte, vielleicht hatte sie recht? Eve war immer der Meinung gewesen, sich selbst davor zu schützen, dass jeder sie für eine Irre hielt. Sie hatte geglaubt, ihre Beziehung zu schützen, wenn sie Joe verschwieg, wie übermächtig ihre Besessenheit war.

Aber eigentlich war Bonnie für sie ein tiefes, wertvolles Geheimnis, das sie nicht teilen mochte. Sie war so selbstsüchtig wie ein Geizkragen, der sein Gold bewachte.

»Es ist wahr, oder?«, flüsterte sie.

»Das weißt du selbst am besten, Eve«, sagte Jane liebevoll. »Deine Reaktion ist völlig natürlich. Sie ist deine kleine Tochter. Sie wurde dir entrissen, als sie noch lebte, daher willst du dafür sorgen, dass Bonnies Geist sicher und beschützt ist. Aber du musst dich dieser Tatsache auf jeden Fall stellen, damit du damit umgehen kannst. Wie ich schon sagte, die Sachlage hat sich geändert.« Sie küsste Eve auf die Wange. »Ich gehe jetzt rein, hole diese Steaks und fange dann mit dem Packen an.«

Nachdem Jane im Haus verschwunden war, blieb Eve noch stehen und betrachtete Joe unten am See. Sein braunes Haar war vom Wind zerzaust, und seine teebraunen Augen hatte er gegen die Strahlen der untergehenden Sonne zusammengekniffen. Sein Hemd stand offen, und selbst von hier oben konnte sie die kleinen Wunden sehen, die seine Brust und den Magen bedeckten. Wunden, die ihm Jelak zugefügt hatte, weil Joe sich weigerte, als Köder zu dienen. Er war stur und treu und großzügig und ebenso liebevoll wie hart.

Gefühle überschwemmten sie, während sie ihn noch ansah. Du lieber Himmel, wie liebte sie ihn.

Sie machte einen Schritt die Stufen hinab. »Joe!«

 

Joe drehte sich um und sah Eve die Stufen herunterkommen. Sie lächelte und wirkte lebhaft.

»Was ist los?«

»Jane fährt morgen zurück nach Paris.« Sie war am Fuß der Treppe angelangt. »Ich dachte, wir veranstalten ein Barbecue für sie. Einverstanden?«

»Natürlich. Aber du hättest nicht extra herunterkommen müssen, um mir das zu sagen. Du hättest mir vom Haus aus zurufen können, dass ich raufkommen –« Er hielt inne, erstarrte und blickte auf die oberste Verandastufe, der Eve den Rücken zugewandt hatte.

Bonnie.

Wie ein liebevoller Schatten stand sie hinter Eve.

Nein, an diesem kleinen Mädchen da oben war nichts Schattenhaftes. Sie stand aufrecht, die Beine leicht auseinandergestellt, mit hellen Locken und Augen, die so strahlend glänzten wie die Sonne auf dem Wasser. Kein Schatten. Ein Wächter, der furchtlos und aufmerksam über Eve wachte.

Und auch über ihn?

»Joe?«, fragte Eve.

Bonnie sah ihm in die Augen und nickte langsam.

Dann erleuchtete ihr strahlendes Lächeln ihr Gesicht.

»Was ist los, Joe?« Eve war auf dem Ufer vor ihm stehen geblieben.

Er riss sich von Bonnie los. »Nichts.« Trotz seiner Verwirrung und Unsicherheit war er doch völlig davon überzeugt, dass alles in Ordnung war.

Er blickte zurück zur Veranda. Kein kleines Mädchen. Bonnie war verschwunden. Was hatte er erwartet? Sie war es doch, die Nancy Jo diesen Trick beigebracht hatte.

Er versuchte seinen Kopf klar zu bekommen und sich an das zu erinnern, was Eve soeben gesagt hatte. »Du hättest nicht herunterzukommen brauchen, um mich zu holen.«

»Ich wollte aber. Ich wollte in deiner Nähe sein.« Sie trat vor ihn. »Dich anfassen.«

Er lächelte. »Nur zu.«

Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine nackte Brust. Er konnte ihre warme, glatte Handfläche spüren, ihre starken Finger, gekräftigt von der jahrelangen Arbeit mit Ton. Sein Herz schlug schneller, wie immer, wenn sie ihn berührte.

»Und ich wollte mit dir reden«, sagte sie. »Ich wollte mich mit dir ans Ufer setzen und über all die Jahre sprechen, die wir schon zusammen sind.«

Er schnitt eine Grimasse. »Das ist doch bereits Geschichte. Wir sollten neue Seiten aufschlagen. Ich würde mit dir gern über die Zukunft sprechen.«

»Nein, zuerst müssen wir über die Vergangenheit reden.« Sie blickte auf und sah ihm in die Augen. »Denn wir müssen über Bonnie reden.«
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